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         MarIe-luIse MarJan

Der hIMMel über DeM ruhrgebIet

Der ICE aus Köln läuft im Hauptbahnhof ein. Auf den Bahnsteigen  
emsige Bewegung, rasches Hin-und-her-Laufen der Fahrgäste.  
Schülerklassen mit ihren Rucksäcken, lässig geschultert, strömen  
eilig aus der S-Bahn und werden schnell vom Treppenabgang zum  
Ausgang verschluckt. 

Der Bahnsteig ist für einen Moment leer und gibt den Blick frei  
auf große, gelbe Lettern – ESSEN –, umrahmt von zwei Stadt- 
wappen, darunter prangt in leuchtend blauen Lettern – DIE  
EINKAUFSSTADT –.

Der Blick wandert an dem Gebäude herunter und entdeckt, wie 
nebenbei, links das Schild, in senkrechten Lettern – KULTUR-
HAUPTSTADT EUROPAS 2010 –. Wie bestellt schiebt sich ein 
großes Plakat ins Bild mit Schimmi, dem Ruhrgebietsbullen in 
zerknitterter Windjacke? Die Assoziation stimmt – Schimmi –, 
in Wirklichkeit lächelt uns Götz George an, verhalten, in feinem 
Zwirn, die Hand lässig in die Hosentasche gesteckt: „Wer gerne 
Klartext redet, muss auch Klartext lesen – Klartext an der Ruhr.“ 

Wir stehen auf dem Bahnhofsvorplatz und warten auf den Fahrer, 
der uns ins Rathaus bringen soll. Irgendwie ist mir das alles sehr 
vertraut. Vor fünfzig Jahren stand ich hier – hier vis-à-vis dem 
Hotel Handelshof, ein historisches Gebäude, das inzwischen unter 
Denkmalschutz steht. Die Fassade ist renoviert, heller, vom Staub 

befreit. Ich war für ein Vorsprechen in den Handelshof bestellt wor-
den. In ein Hotel? Egal – ich wollte unbedingt Schauspielerin werden 
und wusste nicht wie, wo und was – nur warum, das wusste ich. 
Also sprach ich vor, einem älteren Herrn im Hotel, einem jüngeren 
Herrn vom Stadttheater in einer Schule, der meinen Vortrag mit 
leuchtenden Augen verfolgte, und in der Folkwangschule, die mir 
schauspielerisches Talent bescheinigte. Gelandet bin ich dann in 
Hamburg an der Staatlichen Musikhochschule, Abteilung Schauspiel. 

Der Fahrer bringt uns zum Rathaus, ein 70er-Jahre-Bau, eine große 
Empfangshalle, viel Platz für die Besucher, freige lassener Beton. Der 
Fahrstuhl katapultiert uns in den 22. Stock. Lange, breite Gänge mit 
braunem Veloursteppichboden und dunkler Holzverkleidung führen 
uns vor das Büro des Oberbürgermeisters. Plötzlich öffnet sich eine 
andere Welt, heller Teppichboden, Glasfensterfront, lichtdurchflutet 
bis zum Himmel. Ein freundliches „Willkommen“ heißt uns eintreten.

Willkommen in Essen, willkommen im Ruhrgebiet: Das Banner der Kultur-
hauptstadt begrüßt die Besucher in der Reviermetropole. Ein Werbeplakat 
mit Götz George ruft unweigerlich den Gedanken an „Schimmi“ wach. 

KeIn ganz norMaler KrIMI
„Bei mir dürfte dieser Mann nicht mal Fahrraddiebstähle bearbei-
ten“, soll der Leiter der Duisburger Mordkommission 1981 nach 
Ausstrahlung des ersten „Tatort“-Krimis geschimpft haben, in dem 
Horst Schimanski als leitender Ermittler auftrat. Zahlreiche Duisburger 
beschwerten sich damals über verbale Entgleisungen, Rüpeleien und 
Maulheldentum der Filmfigur, ebenso über eine negative Darstellung 
der Revierbewohner. Zehn Jahre und 29 Folgen später hatte sich das 
Blatt jedoch komplett gewendet: Zum Abschied bedankte sich gar 
der Duisburger Oberbürgermeister bei den Filmemachern. Kein Wun-
der, denn „Schimmi“ sorgte für internationale Bekanntheit der Ruhr-
metropole. Der Hinweis, dass man „ausse Schimanski-Stadt kommen 
tut“, sorgte in weiten Teilen Europas für Anerkennung und Interesse. 

Eine studentische Initiative wollte sogar die Duisburger Universi-
tät nach dem berühmtesten Sohn der Stadt benennen, da er die 
Schönheiten, Lebensgewohnheiten, Traditionen sowie die Kultur 
des Ruhrgebiets ebenso wie die Duisburger sozialen Brennpunkte 
auf sympathische Weise bekannt gemacht habe. Mit Gerhard 
Mercator wurde dann aber doch der zweitbedeutendste Duis-
burger auserwählt. Obwohl Schimanski bis heute die Beliebt-
heitsskala der „Tatort“-Kommissare anführt – direkt gefolgt von 
seinem Filmkollegen Christian Thanner –, blieb die Figur stets 
umstritten. Ihre Hau-drauf-Mentalität, ihr Machogehabe, ihre unflä-
tige Ausdrucksweise erregten in weiten Kreisen Anstoß. Dennoch 
sorgte der vom Berliner Götz George verkörperte, ohne seine 
US-Army-Feldjacke undenkbare Prototyp des einsamen Ermittlers 
für ein neues Aufkeimen von Selbstbewusstsein im Ruhrgebiet. 
Er kann somit als ein Vorbote der Revierrenaissance gelten.

Schimanski (Götz George) und Ernst, der Chef einer Jugendbande (Dietmar Bär),  
Tatort „Zweierlei Blut“ aus dem Jahr 1984. Dietmar Bär löst inzwischen selbst als  
Kommissar Freddy Schenk mit seinem Schauspielerkollegen Klaus J. Behrendt  
als Kommissar Max Ballauf in Köln heikle Tatort-Fälle. 

Schimanski (Götz George) und Thanner (Eberhard Feik) in einer Szene aus dem  
Tatort „Rechnung ohne Wirt“ von 1984.

Blick auf die Essener Innenstadt: Zu sehen sind die Synagoge (der Kuppelbau links), 
das Citycenter und das höchste Rathaus Deutschlands (rechts, Aufnahme 1997).

Der Essener Dom, festlich beleuchtet. Innenraum der Alten Synagoge in Essen. Diese versteht sich heute als ein 
kulturelles Begegnungszentrum und Erinnerungsort der Stadt Essen.
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nach Möglichkeit wird ein Erbstollen genutzt, der das Wasser aller 
darüberliegenden Gruben „erbt“ und aus dem Berg herausführt, wo-
für der Eigner von den anderen Bergwerksbetreibern einen Anteil an 
deren Förderung erhält. Mit einer Rösche ist es dann nicht mehr ge-
tan, da ein Erbstollen meist überwiegend vom Wasser ausgefüllt wird. 

Für Bergbau im großen Stil boten jedoch weder der Stollenbau noch 
die von Wasser- oder auch Windrädern angetriebenen, eher primiti-
ven Pumpen der frühen Neuzeit genügend Möglichkeiten – erst die 
Entwicklung der Dampfmaschine brachte hier den nötigen Quanten-
sprung für den Tiefbau. Im Ruhrgebiet wurde eine solche „Feuer-
maschine“ erstmals 1798 in der Saline (Salzbergwerk) Königsborn 
bei Unna zur Wasserhaltung eingesetzt, maßgeblich initiiert vom 
preußischen Bergrat Freiherr vom und zum Stein. Die Schächte 
konnten nun bis zu einer Teufe von einigen Tausend Metern in den 
Berg getrieben werden. Ein Schacht verläuft meist saiger (vertikal), 
bisweilen folgt er aber auch dem schrägen Verlauf eines Flözes. Da 
die Fördertonnen in solchen leicht geneigten Schächten auf Schienen 
geführt werden müssen, also an einer Schachtwand anliegen, heißen 
die nicht saigeren Schächte tonnlägig. Wenn sie zum Einfahren 
der Kumpel in den Pütt (Bergwerk, abgeleitet vom lateinischen 
Wort puteus – Brunnen, Grube; daher auch der Name „Pott“ für das 
Ruhrgebiet) verwendet werden, bietet die Schräge den Vorteil, dass 
die Bergmänner vergleichsweise komfortabel auf ihren Arschledern 
zum Arbeitsplatz rutschen können. Dieser unfeine, aber authentische 
Ausdruck bezeichnet ein dreieckiges Lederstück, das zum Schutz 

Wer bei Stollen an Fußballschuhe, bei Kaue an eine Aufforderung zum 
Essen, bei Flöz an ein Sofa und bei Teufe an einen christlichen Ritus 
denkt, ist vermutlich nicht im Ruhrgebiet aufgewachsen. Und auch 
die jüngeren Menschen zwischen Ruhr und Lippe werden den Begriff 
Wetterführung allenfalls mit dem Versuch verbinden, Regenwolken zu 
beeinflussen. Markscheider, Gezähe, Rösche, Göpel: Ein Gespräch 
unter Bergleuten erscheint Nichteingeweihten zumeist wie ein Buch 
mit sieben Siegeln, nicht weniger rätselhaft als eine Fachsimpelei  
unter Computerexperten. Mit dem Niedergang des deutschen Berg-
baus ist jedoch auch dieser eigenständige Bereich kulturellen Wissens 
im Verschwinden begriffen. Die folgenden Zeilen sollen allen Berg-
bauinteressierten als Einführung in die wichtigsten Begrifflichkeiten 
einer der ältesten Branchen der Menschheit dienen – einer Branche, 
der Deutschland seinen Wohlstand zu einem großen Teil verdankt.

Unter Bergbau fasst man im Allgemeinen alle Aktivitäten zur 
Gewinnung von Rohstoffen aus der oberen Erdkruste zusammen: 
neben Kohle, Öl und Gas also auch Erze, Mineralien, Salze, Edel-
steine und -metalle sowie Massenrohstoffe (Ton, Kies, Schiefer 
usw.). In heutigen Zeiten werden die Vorkommen mittels einer 
hoch technisierten Exploration, einer geologischen Erforschung, 
aufgespürt und geschätzt. Als jedoch noch keine spezialisierten 
Wissenschaften die Suche unterfütterten, war man auf Ausbisse 
angewiesen. Dafür wurde keineswegs jemand verpflichtet, in den 
Boden zu beißen – beim Ausbiss (auch: Aufschluss) handelt es 
sich um eine Stelle, an der ein Gesteinsvorkommen an der Erdober-
fläche sichtbar wird. Schon unsere steinzeitlichen Urahnen nutzten 
solche Zufallsfunde vor fast 30.000 Jahren zum gezielten Abbau 
von Werkzeugsteinen. Dabei schufen sie Pingen, also Gruben, in 
denen geschürft wurde. Heute versteht man unter dem Begriff alle 
Vertiefungen, Erdtrichter und Mulden, die der Bergbau verursacht, 
sei es im Tagebau mit seinen gigantischen Braunkohlebaggern oder 
im Untertagebau beim Tagesbruch. Zu einem solchen kommt 
es, wenn ein Hohlraum in einer Grube (Bergwerk) einbricht und 
der Bergschaden sich bis zur Erdoberfläche fortsetzt, wo er als 
Krater erkennbar wird. Mitunter können dabei ganze Häuser abrut-
schen, sodass der Altbergbau noch heute die Ingenieure in Atem 
hält. Noch gefährlicher ist ein Tagesbruch aber natürlich im aktiven 
Bergbau, wo er oft mit menschlichen Katastrophen einhergeht. 

Die ersten Versuche, einem Flöz auch untertägig nachzugehen, 
sind bereits für das dritte vorchristliche Jahrtausend in Vorderasien 
und Mitteleuropa nachgewiesen. Als Flöz wird ein Mineralvorkommen 
bezeichnet, das sich scheibenartig zwischen anderen Gesteins-
schichten hindurchzieht. Im Ruhrgebiet beispielsweise liegen rund 
100 Kohleflözschichten wie ein riesiges, drei Kilometer dickes Sand-
wich übereinander, jeweils getrennt von anderen Gesteinsarten. Die 
Mächtigkeit (Dicke) dieser Ruhr-Flöze liegt bei bis zu drei Metern. 
Im einfachen Untertagebau werden Stollen in den Berg getrieben, 
waagerechte, meist leicht ansteigende Gänge, deren Ausgang an der 
Flanke des Berges als Stollenmundloch bezeichnet wird. Dass sie 
mit leichter Aufwärtsneigung (vom Mundloch aus gesehen) angelegt 
werden, hat seinen Grund in einer der größten technischen Heraus-
forderungen des Bergbaus: eindringendes Grundwasser. In einem 
geneigten Stollen kann das Grubenwasser einfach in einer Rösche 
(Rinne) abfließen, sodass der Stollenbau die einzige untertägige 
Bergbauform darstellt, bei der keine technischen Vorrichtungen zur 
Wasserhaltung vonnöten sind. Erst ab dem 15. Jahrhundert, als 
mehr und mehr Wasserräder zum Abpumpen und zur Förderung 
eingesetzt wurden, konnte man die Gruben auch bis unterhalb 
erreichbarer Talsohlen abteufen, d. h. mit Sprengung, Bohrung oder 
Grabung nach unten erweitern (abgeleitet von Teufe = Tiefe). Doch 

Ein Kumpel bedient eine sogenannte Schrämwalze, die die Koh-
le aus dem Flöz löst (undatierte Aufnahme der RuhrkohleAG).

Der originalgetreue Nachbau eines Stollenmundloches. 
Die Zeche Karl Funke im verschneiten Essen-Heisingen im Jahr 1960. 

vor Verletzungen, Durchnässung und Kleidungsabrieb um das Gesäß 
gebunden wird. Der Trend ging jedoch ab dem späten Mittelalter zum 
saigeren Schacht, zumal die mechanischen Vorrichtungen zum Her-
aufziehen des Förderguts und zur Fahrung (Transport) der Bergleute 
zunehmend ausgefeilter wurden. Bis die Dampfmaschine die Arbeit 
übernahm, stellten zumeist Pferde, manchmal auch Ochsen ihre 
Kraft in den Dienst des Bergbaus, indem sie ständig kreisend einen 
Göpel antrieben. Dieser übertrug nach dem Prinzip des Wellrads die 
Drehbewegung auf die Winden über dem Tagschacht (Gegenstück 
zu Blindschacht, der nicht bis zur Erdoberfläche reicht). Damit die 
Tiere und ihre Antreiber, aber auch der Schacht selbst nicht schutz-
los Wind und Wetter ausgesetzt waren, wurde über dem Schacht-
eingang eine Kaue errichtet; anfänglich meist ein einfaches hohes 
Spitzdach, später jedoch auch massive Bauten. Damit wurde auch 
für die Bergmänner eine Möglichkeit geschaffen, sich nach der Arbeit 
zu waschen und umzuziehen, nachdem sie zuvor immer direkt aus 
dem Pütt nach Hause zurückgekehrt waren – sicherlich nicht zur 
Freude der Haushalt führenden Ehefrauen. Noch heute nennt man die 
Wasch- und Umkleideräume Waschkauen, auch andere oberirdi-
sche Betriebs- und Aufenthaltsräume werden als Kauen bezeich-
net. Um die mancherorts riesigen Massen von Kumpeln möglichst 
reibungslos vom Alltag in den Pütt und wieder zurückschleusen 
zu können, gilt folgende Regel: Wer zur Schicht kommt, zieht sich 
in der Weißkaue aus, geht nackt in die Schwarzkaue, legt dort die 
Arbeitskleidung an und fährt ein. Nach Feierabend entledigt er sich 
der verdreckten Kluft in der Schwarzkaue und geht duschen, um 

Von Der pInge zuM pütt: bergbau für anfänger
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anschließend in der Weißkaue wieder die gepflegte Ursprungser-
scheinung anzunehmen. Über den Schächten wurden die Kauen 
jedoch im 19. Jahrhundert mehr und mehr von jenen Gebäuden 
verdrängt, die noch heute auf keiner Ruhrgebietspostkarte fehlen dür-
fen: Fördertürme und Fördergerüste. Die Dampfmaschine sorgte 
schnell für Dimensionen, die nach belastbaren Bauwerken verlangten. 
Den Unmengen von Wasser und Kohle, die nun aus der Tiefe gebor-
gen werden sollten, hielten die bescheidenen, überwiegend aus Holz 
gefertigten Konstruktionen nicht länger stand. Gewaltige Maschinen 
treiben seitdem ebenso gewaltige stählerne Räder und Seilscheiben 
an, die Schächte wurden breiter und in einzelne Trümmer (Einzahl: 
Trumm) unterteilt, Abschnitte, die für bestimmte Zwecke reserviert 
sind (Förderung, Transport von Bergleuten und Material, Wasserhal-
tung). Manche Schächte dienen jedoch lediglich dem Personaltrans-
port (Fahrschacht) oder der Bewetterung (Wetterschacht).

Was manchen Laien überraschen mag: Auch unter Tage gibt es 
Wetter. Die bestehen zwar bloß aus Luft, stellen aber hohe tech-
nische Anforderungen. Bei der Wetterführung gilt es, für frische 
Wetter, also unverbrauchte Luft, zu sorgen und matte Wetter 
(auch: Abwetter), verbrauchte Luft mit wenig Sauerstoff oder gar 
schädliche Gase, zu vermeiden. Wirklich brandgefährlich sind aber 
schlagende Wetter, denn die weisen auf einen explosiven Methan-
gehalt von über fünf Prozent hin und gehören damit zur Klasse der 
bösen Wetter. Zudem obliegt es der Bewetterung in heißen Zechen, 
für kühle Luft zu sorgen. Um auch in der tiefsten Sohle (gewisser-
maßen eine Etage) einer Grube stets Frischwetter garantieren zu 
können, muss ein enormer technischer Aufwand betrieben werden. 
Gasvergiftung, Wassereinbruch, Stolleneinsturz, Schlagwetter- oder 
Kohlenstaubexplosion – das Leben eines Hauers war und ist ein 
gefährliches. Ein Hauer ist derjenige Bergmann, der das Gestein 
bzw. die Bodenschätze löst. Sein Vorgesetzter wird Steiger ge-
nannt; es gibt Vermessungssteiger, Fördersteiger, Elektro-, Maschi-
nen-, Wetter- und Abbausteiger, die sich hierarchisch aufgliedern 
in Gruben-, Revier-, Fahr- und Obersteiger. Der Bergbau hat eine 
ganze Reihe von Berufen hervorgebracht, von denen Außenste-
hende nie gehört haben: Der Markscheider beispielsweise legt die 
Grenzen im Berg amtlich fest und erstellt ein Risswerk, quasi eine 
genaue 3D-Karte; vor allem wenn es um Erz ging, durfte früher ein 
Wardein nicht fehlen, der chemisch und insbesondere metallurgisch 
versiert war; der Grubenschreiber führte als eine Art Vorarbeiter 
genau Buch über das Geschehen in der Zeche; für das Vorantreiben 
eines Stollens ist der Mineur zuständig. Zu hören hatten sie alle 
auf den Bergmeister und den Bergvogt bzw. Bergrat – in letz-
terem Beruf betätigte sich in Ilmenau dereinst auch Johann Wolf-
gang von Goethe. Wenn der Bergmann ausgelernt hat, nennt man 
ihn Knappe (entspricht in etwa einem Handwerksgesellen) – eine 

Links oben: Auf drei Beinen steht dieser Förderturm der Schachtanlage „Viktoria 
3/4“ zwischen Lünen und Dortmund (Aufnahme 1961). Der Entwurf des eigen-
willigen Schachtgerüstes stammte von Professor Schupp. Der in siebenjähriger 
Bauzeit für 18 Millionen Mark niedergebrachte Schacht nahm im August 1961 die 
Seilfahrt auf, so nennen die Bergleute die regelmäßige Personenbeförderung.

Rechts oben: Zwei Bergleute einer Krupp-Zeche, die gerade ihre Schicht unter 
Tage beendet haben, ziehen in der Schwarzkaue ihre Arbeitskleidung an Ketten zur 
Decke hoch, ehe sie sich auf den Weg zu den Duschen machen (hist. Aufnahme).

Links unten: Ein Bergmann vom Bergwerk Walsum Zeche Voerde hängt in der  
Schwarzkaue seine Arbeitskleidung ab. Das Bergwerk Walsum stellte 2008 nach  
69 Jahren die Kohleförderung ein. 

Rechts unten: Bergleute aus Datteln im „Bergmannskittel“ (Ausgehuniform) mit ihrem 
„Geleucht“ (Grubenlampe) vor dem Fördergerüst des Bergbaumuseums in Bochum 
anlässlich eines Gottesdienstes, der zu Ehren der Heiligen Barbara, der Schutzpatronin  
der Bergleute, gefeiert wurde (Aufnahme 2003).

schöne Reminiszenz an die mittelalterlichen Wurzeln der Bergbau-
kultur. Daraus leitet sich auch der Name der Bundesknappschaft 
ab, die bis 2005 die Sozialversicherungen der Kumpel organisierte. 
Ein Ärgernis für jeden Knappen ist es, wenn das Gezähe nicht 
komplett vorliegt. Dabei handelt es sich um Arbeitsgeräte und 
-hilfsmittel, die unter Tage benötigt werden, u. a. das Geleucht 
(Grubenlampe), verschiedene (Pressluft-)Hämmer, eine Säge, Schlä-
gel und Eisen (sie bilden gekreuzt das Symbol für den Bergbau) 
sowie die Gezähekiste mit Kleinwerkzeugen. Horizontal befördert 
werden die Geräte wie auch die abgebauten Stoffe seit Einsetzen 
der Industrialisierung mit Hunten, kleinen, zumeist auf Schienen 
geführten Kastenwagen, deren obertägige Schwestern Loren 
heißen. Steht keine maschinelle Energie zu deren Antrieb bereit, 
müssen die Schlepper ran, die früher vornehmlich aus der Schar 
der Lehrlinge rekrutiert wurden (Treckejungen). Neben jungen 
Arbeitskräften gibt es auch in fast jeder Zeche einen Alten Mann, 
oder auch gleich mehrere. Bei ihnen handelt es sich jedoch nicht 
um Vergessene des Rentensystems, sie sind noch nicht einmal aus 
Fleisch und Blut, sondern aus Gestein, Geröll und Gas: Mit Alter 
(oder auch Toter) Mann bezeichnen Bergleute einen aufgegebenen 
Stollen oder sonstigen Hohlraum, der nicht mehr bewettert wird. 

Bereits an diesem kleinen Ausschnitt aus der Kumpelsprache 
wird deutlich, dass der traditionsreiche Bergbau neben seiner 
ökonomisch segensreichen Wirkung auch eine fein verästel-
te, in vielen Jahrhunderten gewachsene Kultur geschaffen hat. 
In Zukunft wird sie in Deutschland überwiegend in musealem 
Rahmen fortexistieren – bei aktuell kaum mehr als 20.000 ak-
tiven Bergleuten und höchst ungewisser Zukunft bleibt nur zu 
hoffen, dass das Interesse an diesem Teil der Wirtschafts- und 
Kulturgeschichte so lebendig bleibt, wie es sich heute insbeson-
dere im Ruhrgebiet präsentiert. In diesem Sinne: Glück auf!

Von Der pInge zuM pütt: bergbau für anfänger
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Im Bauch will den globalisierten Menschen aber trotzdem wieder 
Schmetterlinge ham, so quasi natürlich, dat is schwer, geht eigent-
lich gar nich, kein Zeit! Flirten, treffen, anmachen, Kaffee trinken, 
Händchen halten, spazieren gehen, schaffste nich, kein Zeit! Musse 
auch nich! Gehste auf schmetterlinge.de z.B. inne Frühstückspause 
mal ebent beziehungsmäßig wat organisieren, oder abends bein 
Fernsehen bisken auf Date.de gehen und füre Zukunft kucken, 
beziehungsmäßig, aber nebenbei noch ebent Flug nach München 
buchen und Riesterrente über Riester.de bestellen. Siehste, und 
dat is doch schon son bisken Tokio oder London oder Neujork, 
in unser Leben is schon so wat mettropolistisches, mit den Lap-
top gehen wir übern großen Teich, mitti großen Events machen 
wir et ja schon wie inne Mettropolen. Es ist wie ein Traum, aus 
den wir gerissen werden, wenn der Parkwächter vonne Tiefga-
rage sich sonntachs morgens noch mal inne Heia umdreht und 
wir wissen alle nich, wohin gezz mit dat Auto. Ganze schöne Glo-
balisierung macht anne Tiefgarage halt. Hat doch wat, oder?

Ich geh abends nach neun sagenwerma durche Innenstadt von 
Essen, da krisse aber so ein besonderes Gefühl von Tokio, von 
Weltstadt, von Kulturhauptstadt, dann weisse nich, wie krisse 
eigentlich noch ne zweite Person am frühen Abend inne Stadt, 
inne Weltstadt? Und dann frachste dich natürlich, warum auch 
eigentlich? Wat hasse davon? Müssen wir gezz immer abends
inne City rennen, damit wir Weltstadt sind? Ich mein, man wird doch 
auch ma fragen dürfen, oppe abends unbedingt immer im Gewühl  
sein wills. Oppe immer Licht und Hupen und Anne seitespringen ham  
muss. Oppe immer dein Arbeitstach in ein After-Work-Cafe mit  
After-Work-Piepels in After-Work-Laune mit ein Happy-After-Work-
Pinacolada beschließen muss. 

Liebe Marie-Luise, du als Mutter von ein Mikroskosmos, vonne 
Linden straße, die ja nich grad für Globalisierung steht, bleib bitte 
eine Mutter von so wat Feines, Überschaubares, Gefestigtes, 
Gewachsenes und Verlässliches auch in seine ganze Kleinbürger-
lichkeit, und werd ja nich Mutter von eine globalisierte Mettropole.  
Unter uns, mich geht diesen ganzen Globalisierungsquark mit dat  
Größte und dat Schönste und dat Schnellste und dat Beste und  
dat Kulturigste gehörig auffen Senkel!

Vielleicht isset so in Neujork, Tokio, Mexiko, Sao Paulo oder Peking, 
im Pott musset nich so weit kommen, lass einfach ma auf uns  
kucken, wat wir wollen, wat wir schön finden, wat hier einmalig is,  
dann kommen irgendwann die Globalisierten aus London vonne  
Börse und sagen: „Poah, hömma, schön hier!“   

Man wird doch ma fragen dürfen, oppe den Flugplatz für den flotten 
Flieger für 29 € nach Masuritius inne direkte Umgebung haben muss. 
Damitte spontan ma ebent 5000 km fliegen kannst, musse den in 
30 km Entfernung ham? Goethe war fast zwei Jahre in Italien unter-
wegs, nich 700 km/Stunde, 300 km/Woche und hat dabei sogar 
nochn Buch geschrieben, der hatte trotzdem noch Zeit für Gedichte! 

Wie war dat doch früher noch? Mit ein Buch inne Ecke setzen, lesen  
bisken, nä, dat geht natürlich gar nich mehr, nich datte wat verpasst, 
draußen, inne City. Buch anne Seite, ab inne City, Gewühl, Iwent,  
Mieting, Vernissasche, Häppihauer, Afterwörk änd Beforesschliep, dat  
isset, immer in Bewegung bleiben, erst joggen durchen Park, bisse 
Glück inne Birne has, dann dat Glück duschen für Entspannung inne  
Muskeln, dann inne City, dann mit den neuen Gestagenspray inne 
Disko, bisse die muskulösen Beine im hektischen Darm spürst und  
dann drei Wochen Wellness bei Robinsons und dann wieder von 
vorne dat Ganze. 

Kumma den Pott, den kannze im Gesamten, den kannze aber auch  
als Mosaik sehen – viele, viele unterschiedliche bunte Steinchen, die dann 
doch irgenswie zusammenpassen. Die Essener sehen dat ja mehr als  
Sonnensystem, als Kulturkosmos. Inne Mitte Essen die Sonne und  
drumherum die Sattelitten von Duisburch bis Doatmund. Denkste! 
Und getz will ich ma die Bahn brechen für eine Außensicht, fahr ma 
mitti Bahn von Duisburch nach Doatmund und kuck aussen Fenster 
nur ma so, watte da siehst, dat is Pott, dat hat mit Tokio nix zu tun, 
mit Mexiko oder Rio, dat is Kray, Kupferdreh, Langendrehr, dat is 
Kleingartenanlage, dat is Vorort an Vorort, dat ist Sozialer Wohnungs-
bau, mal ein sattes Pfarrhaus oder Zahnarztvilla in Stoppenberch, aber
sonst … normaaaal, gewachsen, natürlich, authen..zi…, so isset ebent.

Der Gildeplatz, heute Kennedyplatz, im 
Stadtzentrum von Essen: Schon in den 
60er-Jahren vernahm man hier ein ganz  
„besonderes Gefühl von Tokio, von  
Weltstadt“. 

Das Große im Kleinen – auch Essen selbst ist ein gewachsenes „Mosaik aus unter-
schiedlich bunten Steinchen“. Hier der Blick auf die Skyline von Essen mit den Firmen-
zentralen des Energiekonzerns RWE und des Industriekonzerns RAG (heute Evonik).

Jürgen Von Manger: „also ährlIch ...“ 

Jürgen von Manger bei den Dreharbeiten zur ZDF-Serie „Tegtmeiers Reisen“  
im Jahr 1974. 

Kaum jemand vermochte dem „kleinen Mann von der Straße“ wie 
auch dem nur scheinbar ehrwürdigen „Bonzen“ derart entlarvend 
aufs Maul zu schauen wie der Spross einer alten Juristenfamilie. 
Ausgebildet in Schauspiel und Gesang, daneben aber auch studier-
ter Rechts- und Staatswissenschaftler, wirkte Jürgen von Manger 
(1923-94) zunächst als Darsteller an Theatern in Hagen, Bochum und 
Gelsenkirchen. Berühmtheit erlangte er jedoch als Einmannkabarett, 
v. a. in der Rolle des Kleinbürgers Adolf Tegtmeier, als der er 
sämtliche Tiefen und Untiefen des menschlichen Strebens gnadenlos 
auslotete. Seine im breiten Ruhrdeutsch vorgetragenen tragikomi-
schen Charakterstudien trugen ihm Vergleiche mit Karl Valentin ein, 
denn bei aller Lächerlichkeit strahlten seine Figuren immer auch eine 
universale Menschlichkeit aus. Und so schwankte der Zuhörer stets 
zwischen herzhaftem Gelächter und stillem Nachdenken, zwischen 
Gefühlen des Hohns und des Ertapptseins. Wie sehr von Manger 
seine Kunst beherrschte, zeigte sich nicht zuletzt in seinen wortlosen, 
von unnachahmlicher Gesichtsmimik getragenen Charakterisierun-
gen, in seinen vielsagenden „Ähs“ und „Nöhs“, in dramaturgisch 
passgenauen Pausen. Erfolge feierte er auch als Sänger (z. B. mit 
„Bottroper Bier“ auf die Melodie von Udo Jürgens’ „Griechischer 
Wein“) und als Hörspielsprecher („Gollum“ in J. R. R. Tolkiens „Der 
kleine Hobbit“). Ein Schlaganfall beendete seine Karriere 1985. In 
guter Erinnerung bleibt er jedoch mit einzigartigen Komplimenten wie 
diesem: „Wenn ich Sie mir so anguck, könnt ich mir vorstellen, dat 
die Fantasie von so mancher Herr ganz schön am Kochen fängt!“
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Bis ins 18. Jahrhundert hinein unterschied sich das Ruhrgebiet 
nicht wesentlich vom angrenzenden Münsterland: Die Menschen 
sicherten ihren Lebensunterhalt überwiegend durch Landwirt-
schaft, größere Städte existierten kaum. Zwar wurde bereits im 
13. Jahrhundert nachweislich Kohle gefördert – so verzeichnen
Dortmunder Dokumente 1296 die Aufnahme eines Bürgers, 
dessen Vater „colculre“, also Kohlengräber als Beruf angegeben 
hatte –, jedoch kann man dabei noch nicht von Bergbau sprechen. 

Zumeist gruben Bauern mit Spaten und Schaufeln in flachen Gru-
ben, sogenannten „Pingen“, so lange nach Kohle, bis die Pinge 
mit Wasser vollgelaufen war und eine neue ausgehoben werden 
musste. Vornehmlich wurde das Winterhalbjahr zur Kohlegewin-
nung genutzt, sehr früh z. B. im Muttental bei Witten, während 
sich die Familien im Sommer mehr der Landwirtschaft widmeten. 

Mitte des 15. Jahrhunderts entstanden die ersten senkrechten 
Schächte („Pütts“), die eine Tiefe von mehreren Metern erreich-
ten, bevor ab dem 16. Jahrhundert auch waagerechte Stollen 
in die Berghänge getrieben wurden. Die Besiedlung vollzog sich 
zunächst entlang der frühen Hauptschlagader der Region, dem 
vom Rhein gen Osten verlaufenden Hellweg. Neben Duisburg 
und Essen wurden auch Wattenscheid, Bochum und Dortmund 
schon im Mittelalter an dieser Handelsstraße gegründet. 

Im Norden bildete sich an der Lippe eine weitere Zivilisationskette, 
die Wesel, Dorsten, Haltern, Lünen, Werne und Hamm umfass-
te. All diese Städte, darunter viele Hansemitglieder, beherberg-
ten jedoch höchstens eine vierstellige Einwohnerzahl, waren aus 
heutiger Sicht also eher Dörfer. Zwischen Hellweg und Lippe-Tal 
fand sich bis ins 19. Jahrhundert hinein, von Kamen und Reck-
linghausen abgesehen, überwiegend Wildnis – in der sumpfigen 
Emscher-Niederung grasten Wildpferde. Die städtische Entwick-
lung war nicht zuletzt durch den Dreißigjährigen Krieg (1618-1648) 
erheblich zurückgeworfen worden, sodass die Herausbildung 
eines Ballungsraumes erst im 18. Jahrhundert erkennbar wird. 

Die zunehmende Professionalisierung der Förderung von Kohle wie 
auch zunehmend von Eisenerz beschleunigte die Verstädterung 
der Region maßgeblich, ebenso die Verlagerung der Transporte 
aufs Wasser, vor allem natürlich auf die inmitten reichhaltiger Flöze 
fließende Ruhr. Mit 16 Schleusen, 1774-1780 errichtet, wurde sie 
für den Kohletransport optimiert und damit zum neuen Hauptver-
kehrsweg, über den nun auch überregionale Absatzmärkte beliefert 
werden konnten. Um 1800 war Mülheim an der Ruhr mit etwa 11.000 
Einwohnern zur größten Metropole der Region angewachsen.

Das Ruhrtal bei Blankenstein, Gemälde von William Heaton Rudolph, um 1840.  
Blankenstein, dessen Gründung in das 13. Jahrhundert zurückgeht, ist heute  
ein Teil der Stadt Hattingen.

Das ruhrgebIet – geschIchtsträchtIger wanDel

Rund 250 Jahre nach dem Produktionsstart der ersten Eisenhütte des Reviers 
eröffnete im Mai 2008 ein neues Museum in Oberhausen seine Pforten. Die ebenso 
wechselvolle wie spannende Geschichte der St. Antony-Hütte  steht im Mittelpunkt 
der neuen Ausstellung des Rheinischen Industriemuseums, die im ehemaligen 
Wohnhaus des Hüttendirektors untergebracht ist. Kurator Martin Schmidt rückt 
historische Ausstellungsstücke zurecht: eine Pistole, Fußfesseln und eine Bibel. 

Archäologen vermessen in der St. Antony-Hütte das Fundament eines Kupolofens.  
Die 1758 eröffnete Hütte gilt als „Wiege der Ruhrindustrie“ und Keimzelle des  
heutigen Industriekonzerns MAN. 

Das ehemalige Hauptlager der Gutehoffnungshütte steht auf dem Gelände des 
Centro Oberhausen, einem der größten Freizeit- und Einkaufszentren Europas. 

Die Museumsleiterin des Bergar beiter-Wohnmuseums in Lünen zeigt eine his-
torische Bergmannsuniform. In diesem Museum lebt die Welt der 20er- und 
30er-Jahre weiter. Seit 1994 wird in der „Neuen Kolonie“, einer ehemaligen Berg-
arbeitersiedlung, ein Stück Indus trie- und Ruhrgebietsgeschichte bewahrt.  

In Richtung Münsterland hat sich das ländliche Idyll erhalten, doch auch hier profitier-
te man vom Aufstieg des Bergbaus im Herzen des Ruhrgebiets. Außenaufnahme des 
im 17. Jahrhundert erbauten Wasserschlosses Lembeck in der Nähe von Dorsten.
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Einen wichtigen Schub zur wirtschaftlichen Entwicklung gaben auch 
die ersten Eisenhütten, die um Oberhausen gegründet wurden, so die 
St. Antony-Hütte in Osterfeld (1758) – die auch als „Wiege der Ruhr-
industrie“ bezeichnet wird –, die Gutehoffnungshütte in Sterkrade 
(1782) sowie die Hütte Neu-Essen in Lirich (1791). Diese drei Hütten, 
die 1810 fusioniert wurden und ab 1873 unter Gutehoffnungshütte 
Actienverein firmierten, bildeten lange Zeit das größte Unternehmen 
im Revier. Hinzu kamen technische Innovationen, die den Bergbau 
im großen Stil erst ermöglichten, zuförderst die von James Watt 
1765 wesentlich weiterentwickelte Dampfmaschine. Mithilfe dieser 
„Feuermaschine“ konnten zuvor unvorstellbar große Wassermassen 
aus den Stollen abgepumpt werden. In der Saline Königsborn bei 
Unna wurde die neue technische Errungenschaft 1798 erstmals in 
der Ruhrregion eingesetzt, im Jahr darauf folgte auch der Kohlen-
bergbau im Ruhrtal. Erst drei Jahrzehnte später allerdings waren 
die Geräte so ausgereift, dass auch Grubenwasser aus mehr als 
100 Meter Tiefe emporgepumpt werden konnte. 1832 schließlich 
gelang es den Ingenieuren, die wasserreiche Mergelschicht im 
Bereich des Hellwegs zu durchteufen, womit die wesentlich ergie-

Die Zechen des Ruhrgebiets spielten auch für den deutsch-französi-
schen Krieg von 1870/71 eine entscheidende Rolle. Wilhelm II. und 
sein Stab im Krieg 1870/71, zeitgenössische Kreidelithografie. 

Porträts von Bertha und Alfred 
Krupp, gemalt von Julius Grün. 

Neben diesen technologischen Fortschritten, die gemeinhin als 
Industrielle Revolution bezeichnet werden, erwiesen sich auch die 
politischen Entwicklungen des frühen 19. Jahrhunderts als segens-
reich für das Ruhrgebiet. War die Region vor der napoleonischen 
Invasion noch in Miniaturstaaten aufgesplittert, so bildete sie nach 
dem Wiener Kongress 1815 die zu Preußen gehörenden Provinzen 
Westfalen und Rheinprovinz. Das preußische Königshaus betrieb 
eine energische und progressive Wirtschaftspolitik mit dem Ziel 
einer umfassenden Modernisierung. Damit brach sich das Indus-
triezeitalter zwischen Lippe und Ruhr mit voller Wucht Bahn. 

Die Zechen sprossen nun wie Pilze aus dem (eigentlich: in den) Boden, 
um 1850 existierten im Revier bereits über 300. Auch mehr und mehr 
Hochöfen trugen zur späterhin typischen Ruhrgebiets-Silhouette 
ebenso bei wie zur Etablierung des Ruhrstahls als hochwertiger Mas-
senware. Der „Pott“ lieferte Schienen, Waggons und Lokomotiven für 
den blühenden Eisenbahnbau und Großwaffen für diverse Armeen –  
so beschossen sich Deutsche und Franzosen im Krieg 1870/71 mit 
Kanonen, die beide Parteien aus dem Hause Krupp bezogen hatten.

Die Harkortsche Fabrik auf Burg Wetter an der Ruhr, Ölgemälde, um 1834. 1826 ent-
stand hier der erste Hochofen und 1827 das erste Puddel- und Walzwerk in Westfalen. 

bigeren Kohlevorkommen im Bereich der Emscher zur Förderung 
freistanden. In den daraufhin entstehenden Tiefbauschächten arbei-
teten bis zu 5000 Kumpel – betriebliche Dimensionen also, die ein 
halbes Jahrhundert zuvor noch als undenkbar gegolten hatten.

Damit war die Grundlage für einen beispiellosen Aufstieg ge - 
schaffen. Die Dampfmaschine ermöglichte nicht nur die Kohle-
förderung en gros, sie ließ zudem die Nachfrage nach Steinkohle 
steil ansteigen. Die 1831 in Deutschland eingeführte Eisenbahn 
beschleunigte den Transport der Waren, der nun mehr und mehr 
vom Wasser auf die Schiene verlegt wurde, und schuf ihrerseits 
wiederum eine deutlich erhöhte Nachfrage nach Kohle und Stahl. 
Zudem sattelten die Eisenhütten von Holz- auf Steinkohle um: 
Diese konnte seit Mitte des 18. Jahrhunderts verkokt und als 
Hochofenbrennstoff verwendet werden. Im „Revier“ kam die hei-
mische Kohle jedoch erst ab 1848 bei der Erzverhüttung zum 
Einsatz, zuerst in der Mülheimer Friedrich-Wilhelms-Hütte. Be-
reits seit 1826 wurde aus Ruhrkohle gewonnener Koks jedoch 
schon bei der Umwandlung von Roheisen in Stahl eingesetzt. 

Den Flözen in die Tiefe folgend, wanderte der Bergbau von der  
Ruhr nordwärts an die Emscher und schließlich an die Lippe. Das 
Eisenerz im heimischen Boden reichte bald schon nicht mehr  
aus und musste aus anderen Regionen und Ländern herbei-
geschafft werden, was Duisburg mit seinem Binnenhafen zum 
Stahlzentrum prädestinierte. Doch auch die östlichen Revier städte 
wollten nicht abseits stehen und verlangten vom Königshaus 
eine Kanalanbindung an die Nordsee. Diese Forderung wurde 
mit dem 1899 eingeweihten Dortmund-Ems-Kanal erfüllt. 

Das ruhrgebIet – geschIchtsträchtIger wanDel
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Insgesamt gab es im Revier über 3000 Zechen, die bis weit ins  
20. Jahrhundert hinein händeringend Arbeitskräfte suchten. Aus Dör-
fern längs der Emscher wurden innerhalb weniger Jahre Großstäd-
te, und auch die vormals schon großen Siedlungen schwollen seit 
dem frühen 19. Jahrhundert Jahr für Jahr weiter an. Damit fanden 
sich die Stadtplaner vor zuvor ungekannte Probleme gestellt, denn 
eine vergleichbare Völkerwanderung hatte es bis dato nie gegeben. 
Lebten im Kernbereich des Reviers 1852 noch rund 380.000 Men-
schen, so waren es 1925 bereits zehnmal so viele. Und die Industrie 
verlangte zur ungehinderten Entfaltung nach immensen Flächen, die 
für Wohnraum fehlten. So nahmen die Krupp-Werke 1878 in und 

Bild oben:
Der Bau des Dortmund-Ems-Kanals trug erheblich zur Erschlie-
ßung der Region bei. Hier das Schiffshebewerk Henrichenburg, das 
1899 von Kaiser Wilhelm II. eingeweiht wurde (Aufnahme 1899). 

Bild Mitte und rechts:
Die Gussstahlfabrik Krupp in Essen. Rechts der Blick 
in die Stahlgießerei (Aufnahmen um 1900).

Prägung herbeigelockt wurden. Die Notwendigkeit der Ausweisung 
neuer Wohngebiete erschien also zunehmend dringlicher. Entspre-
chende Planungen fassten die Mülheimer Stadtoberen bereits 1829, 
Duisburg, Dortmund und Essen folgten Mitte des Jahrhunderts mit 
Konzepten zur Stadterweiterung. Zumeist orientierten diese sich an 
einfachen, quadratischen Straßenmustern, auf urbane Lebensqualität 
wurde wenig Wert gelegt, weshalb sternförmige Plätze oder baum-
gesäumte Boulevards praktisch nicht vorkamen. In der Regel wurden 
drei- bis viergeschossige Reihenhäuser errichtet, häufig auf engen 
Parzellen zwischen Fabrikarealen, in den Hinterhöfen ergänzt durch 
kleine Handwerkerhäuschen. Noch heute findet man diesen Bebau-

bei Essen schon achtmal so viel Platz ein wie die alte Stadt selbst. 
Zunächst hieß es daher für die Revierbewohner: enger zusammenrü-
cken. Die ersten Neuankömmlinge kamen als sogenannte „Einlieger“ 
in den vorhandenen Gebäuden unter, sodass sich beispielsweise in 
Essen die Anzahl der Personen pro Haus zwischen 1840 und 1870 
mehr als verdoppelte. Jede nur irgend als Wohnraum verwendba-
re Örtlichkeit, ob Stall, Scheune oder Werkzeugschuppen, wurde 
von neu Zugewanderten bezogen, was zu teilweise unerträglichen 
hygienischen Verhältnissen und in der Folge zu Epidemien führte. 
Soziale Konflikte blieben dabei natürlich nicht aus, zumal die Arbeiter 
aus immer entlegeneren Gebieten mit anderer Sprache und kultureller 

ungstyp nicht nur in den Stadtzentren, sondern häufig auch scheinbar 
„auf der grünen Wiese“, ohne erkennbaren städtischen Anschluss. 
Erst im 20. Jahrhundert kamen auch vereinzelt „Gartenstädte“ hinzu, 
die die Vorteile von Stadt und Land zu verbinden versuchten.

Da aufgrund des Fehlens eines begüterten und investitionswilligen 
Bürgertums wenige private Mietwohnungen errichtet wurden, sahen 
sich die Unternehmen in der Pflicht, schon um Arbeitskräfte locken 
und halten zu können. Sie schufen Wohn-„Kolonien“, die ihren Na-
men aufgrund der meist großen Entfernung zum nächsten Stadtkern 
erhielten. Den Anfang machte die Oberhausener Gutehoffnungshütte 

Das ruhrgebIet – geschIchtsträchtIger wanDel
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1844 mit der Siedlung Eisenheim, die aus 51 anderthalb- bis zwei-
stöckigen Häusern bestand und bis zur folgenden Jahrhundertwende  
auf rund 1200 Bewohner anwuchs. Wurden derartige Projekte 
zunächst nur vereinzelt realisiert, so avancierte der Werkswohnungs-
bau bis etwa 1870 zum Standard bei größeren Zechen- und Stahl-
gesellschaften. Von 5930 zecheneigenen Wohnungen 1873 schwoll 
der Bestand bis 1890 auf gut 10.000 an, bevor er bis 1913 auf 
86.801 regelrecht explodierte. Etwa ein Drittel der Bergarbeiter 
wohnte zu dieser Zeit samt Familie in Werkswohnungen, im Norden 

Französische Kavallerie zieht in Essen ein (Aufnahme 1923). Wegen ausstehender  
Reparationszahlungen an die Siegermächte des Ersten Weltkriegs besetzten belgische  
und französische Truppen am 11. Januar 1923 das Ruhrgebiet. Der „Ruhrkampf“, der  
passive Widerstand gegen die Ruhrbesetzung, begann. Nach erneuten Verhandlungen  
über die deutschen Reparationszahlungen wurde das Ruhrgebiet 1925 wieder geräumt. 
 

des Ruhrgebiets, einem Schwerpunkt der Arbeiterkolonien, sogar 
fast zwei Drittel. Es dominierten zwei Häusertypen: der sogenannte 
„D-Zug“, eine Reihenhaussiedlung mit paarweise gekoppelten 
Eingangstüren, sowie Ketten von Einzelhäusern für jeweils vier 
Familien, inklusive Gartenstück und knapp bemessenem Stall fürs 
Kleinvieh. Verbreitet war die Haltung von Hühnern und Schweinen, 
doch vor allem Ziegen waren derart beliebt, dass sie bald auch als 
„Bergmannskühe“ bezeichnet wurden. Wenn die Wohnverhältnisse 
von außen betrachtet auch relativ komfortabel anmuteten, so sah 

Die Siedlung Baumhof, 1872 errichtete Werkswohnungen für Beschäftigte  
der Kruppwerke in Essen (Aufnahme um 1910). 

Eine Wohnsiedlung in den 50er-Jahren: Die Werkswohnungen bestimmten  
nicht nur das architektonische Bild, sondern vor allem das soziale Umfeld  
und das gesellschaftliche Leben im Ruhrgebiet.

Backsteinhäuser in Oberhausen-Eisenheim, einer der ältesten, erhaltenen  
Arbeitersiedlungen in Deutschland (Aufnahme 1996). Ab 1846 entstand  
hier eine Siedlung für Hüttenarbeiter. In den 1970er-Jahren sollte sie  
abgerissen werden, doch nach zahlreichen Protesten blieb sie erhalten.  
Inzwischen steht die Siedlung unter Denkmalschutz.
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die Praxis gemeinhin trüber aus, denn häufig mussten noch fremde 
Arbeiter als „Schlafgänger“ zur Untermiete beherbergt werden.
Da die Unternehmen als Arbeitgeber und Vermieter in Personal-
union auftraten, konnten sie das Leben ihrer Angestellten/Mieter 
weithin reglementieren. So wurde sozialistischen bzw. sozialde-
mokratischen Agitatoren der Zutritt zu den Arbeiterkolonien unter-
sagt. Dennoch konnten Solidarisierungen der Arbeiter damit nicht 
verhindert werden, auch wenn eine Kündigung des Arbeitgebers 
oftmals den Verlust der familiären Wohnung nach sich zog. 1889 
kam es zum ersten großen Streik, weitere folgten 1905 und 1912. 
Dabei standen nicht nur Forderungen nach besserer Bezahlung im 
Vordergrund, sondern ebenso eine Anhebung der Sicherheitsstan-
dards. Bei Grubenunglücken kam es nämlich vermehrt zu vielen 
Todesfällen. Außerdem litten zahlreiche Kumpel unter der Willkür 
ihrer Vorgesetzten. Der gigantische Wirtschaftsaufschwung hatte 
also das Gesicht des Ruhrgebiets in den 100 Jahren vor dem 

Ersten Weltkrieg nachhaltig verändert. Es entstand ein Wildwuchs 
aus neuen Siedlungen, monströsen Industrieanlagen, am Reißbrett 
entworfenen Stadtzentren, Verkehrsadern und Kanälen. Die Kohle-
förderung war von zwei (1850) auf 103 Millionen Tonnen (1912), die 
Roheisenerzeugung im selben Zeitraum von 0,01 auf 7,6 Millionen 
Tonnen gestiegen. Ökologisch führte das unorganisierte Wachstum 
allerdings zu verheerenden Auswirkungen, vor allem in Bezug auf 
die Luftqualität, aber auch auf die Wasser- und Bodenreinheit. Auf 
der anderen Seite erblühte um die Jahrhundertwende das kulturelle 
Leben: Vielerorts wurden Stadttheater und Museen gegründet.

Nach dem Ersten Weltkrieg, der auch der Ruhrbevölkerung gravie-
rende Ernährungsprobleme beschert hatte, scheiterten Versuche, 
das Revier vom Reich abzuspalten und sozialistisch zu regieren. 
Stattdessen ächzten die Kumpel unter den geforderten Repa-
rationen, die hauptsächlich in Form von Steinkohle zu erbringen 

waren. Als die Lieferungen stockten, besetzten Franzosen und 
Belgier 1923 das Ruhrgebiet, wo sie zwei Jahre blieben. Die Wei-
marer Zeit verlief wirtschaftlich und politisch also wenig erfreulich, 
lediglich kulturell erblühte der „Pott“, vor allem an den Theatern. Die 
Naziherrschaft brachte dann, neben einem primär auf die mas-
sive Aufrüstung zurückgehenden wirtschaftlichen Aufschwung, 
den gleichen Schrecken wie anderswo: Die Arbeitervereinigungen 
wurden zerschlagen, Kirchen an die Kandare genommen, jüdi-
sche Mitbürger und politische Gegner in KZ und damit zumeist 
den sicheren Tod deportiert. Zudem mussten während des Zwei-
ten Weltkriegs Zwangsarbeiter aus den besetzten Gebieten in den 
Zechen und Hütten unter unmenschlichen Bedingungen schuften.

Der Wiederaufbau und das „Wirtschaftswunder“ bescherten dem 
Revier anschließend seine bislang letzte Hochkonjunktur. Die Kohle-
förderung und Stahlproduktion stiegen wieder an, die Städte wurden, 

großteils unter Missachtung der Vorkriegsstrukturen, wiedererrich-
tet. Erst mit der „Kohlekrise“ um 1960 begann der kontinuierliche 
ökonomische Niedergang des Ruhrgebiets: Preislich konnte die 
Ruhrkohle nicht mit der im Tagebau gewonnenen Kohle aus den 
USA und Südafrika konkurrieren, hinzu kamen neue Energieträger 
wie Erdöl und Atomkraft. Seit Mitte der 1970er-Jahre baute auch 
die Stahlindustrie vermehrt Stellen ab. Der Strukturwandel – also 
die Abkehr von Kohle und Stahl hin zu vielfältigeren, innovations-
basierten Wirtschaftszweigen, zum Dienstleistungssektor sowie zu 
Forschung und Entwicklung – dauert bis heute an. Die nach dem 
„Zechensterben“ zunächst funktionslos gewordenen Industrieanlagen 
wurden zu Denkmälern umgewidmet und restauriert, sie ziehen heute 
zahlreiche Besucher an, die sich fasziniert der rauen Industriero-
mantik hingeben. Auch die Luft- und Wasserqualität erreicht wieder 
mitteleuropäischen Standard. Aus dem grauen, verrauchten „Pott“ 
ist eine (er)lebenswerte, bunte Metropolenlandschaft geworden.

Der Bergbau hinterlässt nicht nur „oberflächlich“ seine Spuren: Nach einem soge-
nannten Bergschaden in einem Wohngebiet in Bochum-Wattenscheid war eine  
Garage in einem 40 mal 40 Meter tiefen Loch verschwunden (Aufnahme 2000).  
Das Erdreich über einer ehemaligen Schachtanlage hatte plötzlich nachgegeben,  
die Anwohner mussten evakuiert werden. 

Das Gelände der ehemaligen Kruppwerke, der Waffenproduktionsstätte des NS-
Regimes, nach der Demontage der Maschinen und der Sprengung der Werkshallen.

Bild Mitte: eine Nissen-Siedlung der Zeche Rheinpreußen nahe Moers (Aufnahme 
1947). Im Ruhrgebiet entstanden in den Nachkriegsjahren solche Nissen-Hütten-
Siedlungen, in denen Nachwuchs-Bergarbeiter mit ihren Familien untergebracht 
werden sollten. Die Hütten hatten doppelte, mit Glaswolle isolierte Wände.
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DIe Küche aus DeM pott
Die Ruhrgebietsküche ist geprägt von den vielen Zuwanderern, die 
sich in der Region niedergelassen haben. Sie ist sozusagen ein Kraut 
der Kulturen. Der Ursprung der Ruhrgebietsküche ist sicherlich bei 
den Einwanderern aus den östlichen Gefilden zu suchen. Wie man 
vor der Industrialisierung im Revier gekocht hat, ist schwer zu sagen. 

Eins ist jedoch sicher: In dieser Zeit ist der Eintopf entstanden, denn 
mehr als eine einzige Feuerstelle, auf der die Speisen in nur einem 
Topf zubereitet wurden, hatten die Bauern nicht. Kulinarisch gesehen 
ist das Ruhrgebiet somit ein „Eintopfland“. An arbeitsreichen Tagen 
waren sie unter wenig Zeitaufwand schnell zubereitet und obwohl sie 
eigentlich für zwei Tage reichen sollten, war nach einer Mahlzeit häufig 
nichts mehr da, so gut schmeckte es allen.  

In den einzelnen Regionen entwickelten sich zahlreiche Varianten. 
Im Ruhrgebiet rührte man unter die Erbsensuppe etwas rohes Sau-
erkraut oder man aß dazu einen gebratenen grünen Hering. Heute 
sind diese Suppen häufig Samstagsgerichte. Sie wärmen und sätti-
gen und sind außerdem traditionelle Gerichte, die bei Schrebergar-
tenfesten im Ruhrgebiet und auf Schützenfesten zu finden sind.

Die traditionelle heimische Küche ist natürlich auch durch das Zu-
sammenspiel großer Ereignisse vergangener Jahrhunderte geprägt. 
„Stielmus“ etwa sucht man in Hamburg sicherlich vergebens, denn 
außer im Revier wird es nur noch in Frankreich geschätzt. Napoleon 
hat es mitgebracht, als er mit seinen Truppen hier durchzog. Um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts lockte der Bergbau die ersten ausländi-
schen Investoren und Ingenieure in die Region zwischen Ruhr und 
Lippe. Zunächst bereicherten die Holländer die Speisekarte, denn 
sie brachten ihre Liebe zum Fisch mit. Zur selben Zeit hatten die zu-
gewanderten Belgier den Endiviensalat und den Spargel im Gepäck, 
der zunehmend die umliegenden Felder eroberte. Ihnen folgten Ost-
preußen und Schlesier, später dann die Italiener, Spanier, Griechen 
und Türken. Und sie alle hinterließen auch kulinarisch ihre Spuren.
Die bäuerlich geprägten Arbeitsimmigranten brachten ihre Lebens-
weise mit in die Kolonien und Wohngebiete. Mit dem Bergarbeiter lohn 
konnte die wirtschaftliche Existenz der Familie nicht gesichert werden. 
Eine weitere Einnahmequelle erschloss sich vielen Familien, indem 
sie ein Stück Land pachteten oder den Acker, der direkt hinter dem  
Haus lag, bearbeiteten. Hier pflanzten sie Kartoffeln und Gemüse für 
die Selbstversorgung an. Der größte Teil des geernteten Gemüses  
wurde eingemacht oder „eingeweckt“. Man hielt sich Kaninchen, 
Geflügel, Ziegen (auch Bergmannskühe genannt) und – wenn es ging –  
auch ein Schwein. Für die Tiere wurden eigens Stallungen hinter den  
Koloniehäusern gebaut. Fleischgerichte wurden nur bei besonderen  
Anlässen serviert und wenn, dann aus eigener Aufzucht. Ganz selten  
wurde es gekauft.

Ein Höhepunkt waren die Hausschlachtungen. Der Schlachter kam 
vorbei und die Familien halfen bei der Vorbereitung, beim Einkochen, 
Pökeln oder bei der Wurstherstellung. Nach getaner Arbeit saß man 
zusammen und der „Panhas“ wurde serviert. So wird die Urmasse 
der Revierküche genannt. Die Schreibweisen sind unterschiedlich, 
z. B. „Pannas“, aber im Ruhrgebiet hat sich „Panhas“ durchgesetzt. 
„Panhas“ kommt aus dem Niederdeutschen und bedeutet so viel wie 
Pfannen-Hase. Bei uns zu Hause wurden die verschiedenen Koch-
würste in einem großen befeuerbaren Topf nach und nach gekocht. 
Das ergab eine gehaltvolle Brühe. Manchmal platzten die Würste in  
ihrem Naturdarm, nichts aber wurde weggeworfen. Meine Mutter gab
die Schweineköpfe dazu und kochte das Ganze weitere 2 Stunden. 
Gewürzt wurde mit Salz, Pfeffer, Piment und teilweise mit Nelken. 
Das in kleine Würfel geschnittene abgesuchte Kopffleisch gab man 
in den Sud zurück und es wurde mit Schweineblut und Buchwei-
zenmehl gebunden. In einer Wanne in Form gebracht und zum 
Abkühlen auf die Fensterbank gestellt, musste der „Panhas“ recht 
bald weiterverarbeitet und verzehrt werden, da er sich nicht lange 
hält. Somit stellt er ein typisches und traditionelles Essen in der 
Schlachtzeit dar. In Scheiben geschnitten und in Schmalz gebra-
ten, ist es ein leckeres Gericht, das heute noch bei uns zu Hause 
gegessen wird. Doch nicht nur im Revier hat sich dieses Rezept 
behauptet: Meine Tante Luise, 86 Jahre alt, wohnt schon seit über 
60 Jahren im schwäbischen Raum. Sie kocht heute noch ihren ei-
genen „Panhas“, ein bisschen abgewandelt, aber er schmeckt!
Und der „Panhas“ hat es auch zu einer Redewendung geschafft: 
„Dann hängt der Panhas am Christbaum.“ Ein Konfliktfinale, wonach 
der „Panhas“ als Wurfgeschoss benutzt wird und im Christbaum 
landet. Diese Drohung will nichts anderes sagen als: „Dann gibt 
es Ärger.“ Da ist mir der „Panhas“ auf dem Teller schon lieber!

Ein Bild aus vergangenen Tagen: Vor den rauchenden Schornsteinen einer Industrie-
anlage genießt ein Angler den Feierabend am Flussufer (undat. historische Aufnahme). 
Das einstige Bild des grauen und trostlosen Ruhrgebiets hat sich gewandelt, die Natur  
hat wieder ihren Platz zurückerobert, die Wasserqualität der Flüsse und Seen hat sich  
deutlich verbessert.

Vor der Kulisse der Schachtanlage Prinzregent in Bochum arbeitet ein Mann in seinem  
Kleingarten (Aufnahme 1958). Die eigene Scholle war eine wichtige Einnahmequelle 
und trug zur notwendigen Selbstversorgung bei. Vor allem während der Absatzkrise 
im Steinkohlebergbau Ende der 50er-Jahre war die wirtschaftliche Existenz vieler 
Bergarbeiterfamilien gefährdet. 

„Hört, hört!“ Aufmerksam lauscht Bundespräsident Johannes Rau im Mai 2003  
im Garten des Schlosses Bellevue in Berlin dem Chor der Ruhrkohle AG, dessen  
Ehrenmitglied er ist. Ob Bergmannschöre, Taubenzüchter oder Sportsfreunde, die 
Mitgliedschaft und das Engagement in einem Verein sind ein wichtiger Teil des 
Lebens im Revier. 

hÖrt, hÖrt!

Ihr Privatvergnügen gestalten die Einwohner des Ruhrgebiets seit 
jeher gern in festen Strukturen, vornehmlich in Form eines Vereins. 
Kein Hobby, keine Leidenschaft, kein persönliches Interesse, das 
sich nicht mit anderen Gleichgesinnten zusammen auf Vereinsbasis 
pflegen ließe, ob es sich nun um Tauben- und Karnickelzucht, Sport-
arten wie Kegeln und Fußball, Musikausübung oder Skat handelt. 
Auch Schützenvereine – allgemein eher mit dem ländlichen Raum 
assoziiert – existieren im „Pott“ zuhauf und erfüllen eine wichtige 
soziale Funktion, die weit über bloße Brauchtumspflege hinausgeht. 
In seinem Verein findet der Kumpel wie der Bioinformatiker einen 
verlässlichen Platz zum Abschalten, eine Plattform für entspanntes 
Fachsimpeln, ein Refugium vor dem alltäglichen Stress. Was nicht 
bedeutet, dass eine ordentliche Jahreshauptversammlung keine mit 
heiligem Ernst zu betreibende Angelegenheit ist: Schließlich muss 
bei der Wahl des stellvertretenden Kassenprüfers ebenso alles mit 
rechten Dingen zugehen wie bei der Entlastung des Vorstandes. Da 
wird also mit Inbrunst auf den Tisch geklopft, „Hört, hört!“ gerufen 
und dem Protokoll der letzten Versammlung gelauscht. Erst beim 
traditionell abschließenden Tagesordnungspunkt, dem „gemütlichen 
Beisammensein“, werden die formalen Ansprüche suspendiert und 
man lässt fünfe gerade sein. Unter der jüngeren Bevölkerung hat 
das Ansehen der mit dem Zusatz „e. V.“ versehenen Gruppen zwar 
etwas gelitten, da diese oftmals mit angestaubter Vereinsmeierei 
gleichgesetzt werden. Dennoch entdecken mehr und mehr junge 
Menschen die Vorteile dieser Organisationsform wieder, sei es zum 
Betrieb einer Kleingartenanlage oder zum Ausleben von Interessen, 
die gemeinsam einfach mehr Spaß machen. Und so mögen zwar die 
Mitgliederzahlen von Bergmannschören, sozialistischen Arbeiter- wie 
auch Kleintierzuchtvereinen stagnieren oder sinken, dafür entstehen 
andererseits viele neue Vereine, die sich moderneren Vergnügungen 
wie Inlineskaten, Jazztanz oder Pokern widmen – die Vereinskultur 
spiegelt damit gewissermaßen den Strukturwandel, den das Revier 
durchlebt, auf sozialer Mikroebene wider. Das Ruhrgebiet rangiert 
heute mit einer Quote von gut acht Vereinen pro 1000 Einwohnern 
bundesweit im Spitzenbereich (Tendenz: steigend), woran sich eine 
ungebrochen rege gemeinschaftliche Aktivität ablesen lässt. Nach 
wie vor bildet der Sport das wichtigste Vereinsthema, gefolgt von 
Freizeitbetätigungen und Heimatpflege. Und so wird man sich wohl 
im Ausland noch lange scherzhaft zuraunen: Was passiert, wenn 
sieben Deutsche beisammensitzen? – Sie gründen einen Verein!
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Es gibt ein schönes Satellitenbild, das Europa bei Nacht zeigt. Man 
erkennt deutlich die Großräume London und Paris. Rom und Berlin 
leuchten etwas schwächer. Und im Herzen Europas sieht man die 
Millionen Lichter der Metropole Ruhr. Dieses Satellitenbild ist mehr 
als ein einfaches Foto. Es ist ein Symbol für einen tief greifenden 
Wandel. Denn jahrzehntelang stand das Ruhrgebiet nicht für Lich-
terglanz, sondern für dunkle Schächte und rauchende Schlote. 

Es ist kaum eine Generation her, da haben im Ruhrgebiet noch Hun-
derttausende Menschen unter Tage gearbeitet. Sie haben mit ihrer 
Arbeit Deutschland stark gemacht. Das Wirtschaftswunder nach 
dem Krieg wäre ohne sie nicht denkbar gewesen. An Rhein und Ruhr 
wurden Arbeit und Kapital miteinander versöhnt. Hier wurde das 
hohe Gut der Mitbestimmung erstritten. Hier wurde der Klassenkampf 
beendet. Und nicht zuletzt nahm hier mit der Montanunion die Er-
folgsgeschichte der Europäischen Integration ihren Ausgangspunkt. 

Dieses Erbe ist für uns in Nordrhein-Westfalen Verpflichtung. Eine 
Verpflichtung für das neue Kapitel der Industrie- und Wirtschafts-
geschichte, das wir mit dem Ausstieg aus dem subventionierten 

Bereits als der Begriff Globalisierung in Deutschland noch unbekannt 
war, sah sich das Ruhrgebiet seiner schwerindustriellen Grundlagen 
nach und nach beraubt. Mitte der 1980er-Jahre begann man daher, 
die Region mittels massiver Forschungs- und Wissenschaftsförde-
rung fit für eine Weltwirtschaft zu machen, in der Ideen und Know-
how eine immer wesentlichere Rolle spielen. In vielen Städten wurden 
Technologie- und Gründerzentren ins Leben gerufen, die zumeist in 
Zusammenarbeit mit Universitäten (Dortmund, Bochum, Duisburg- 
Essen, Hagen) Spitzenforschung betreiben. Zwar können die negati-
ven Effekte des Strukturwandels, zumal auf dem Arbeitsmarkt, dadurch  
nicht vollständig aufgefangen werden. Dennoch bildet der sogenannte 
„Quartäre Sektor“ (Forschung und Entwicklung) heute neben dem  
„Tertiären Sektor“ (Dienstleistungen) eine wichtige zukunftsfeste Stütze. 
Insbesondere Mikroelektronik und Nanotechnologie erleben im  
Revier einen anhaltenden Boom, sodass bereits über Nachwuchs-
mangel geklagt wird. Doch auch in den Bereichen Umwelttechnik 
und medizinische Biotechnologie sind die Forscher und Tüftler von 
der Ruhr vorn dabei. Damit zahlt sich eine langjährig gewachsene 
Kultur der Kooperation aus: zwischen Universitäten, Stadtverwaltun-
gen, Unternehmen, Industrie- und Handelskammern, Banken und 
Gewerkschaften. So können innovative Produkte und Verfahren auf 
kürzestem Weg vom ersten Geistesblitz bis zur Marktreife geführt 
werden. Gerade junge, auf Risikokapital angewiesene Firmengrün-
der finden in den Technologiezentren wie dem Gelsenkirchener 
Wissenschaftspark oder dem Essener ETEC die notwendige Unter-
stützung, um ihre Visionen realisieren und an den Menschen bringen 
zu können. Und auch Studenten und Wissenschaftler aus dem 

VoM gestern Ins Morgen

Ausland entdecken zunehmend die vielfältigen Möglichkeiten, mit denen 
der Forschungsstandort Ruhrgebiet aufwartet. Den Vergleich mit den 
traditionsreichen Alt-Universitäten muss z. B. die erst 1962 gegründete 
Bochumer Ruhr-Universität heute nicht mehr scheuen, zählt sie doch zu 
den renommiertesten Forschungsinstitutionen in Deutschland – und zu 
den zehn größten deutschen Unis. Daneben sorgen mehrere Fraunhofer- 
und Max-Planck-Institute für den exze llenten Ruf der Ingenieure und 
Wissenschaftler aus dem „Pott“.

Blick auf die Kokerei Prosper in Bottrop, die zweitgrößte in ganz Deutschland. 
Rauchende Schlote waren jahrzehntelang Zeichen des wirtschaftlichen Auf-
schwungs. Inzwischen rüstet sich das Ruhrgebiet bereits für eine neue Industri-
elle Revolution, die „Revolution der Kreativen Ökonomie“ (Aufnahme 2001).

Auch in der Umwelttechnik spitze: Elektrotechniker montieren auf dem ehemaligen 
Erz- und Kohlebunker Schalker Verein in Gelsenkirchen ein Solarmodul. Der etwa 
60 Fußballplätze große ehemalige Hochofenstandort, der 1872 entstanden ist, wird 
derzeit im Zuge des Strukturwandels in einen Wohn- und Gewerbepark umgewandelt. 
Bereits 1999 siedelte sich in Gelsenkirchen eine der größten Solarfabriken der Welt an. 

Bereits in den 60er-Jahren zukunftsweisend: schwungvolle Verbindungsgänge im 
Kontrast zur gradlinigen Architektur der Universitätsgebäude (Aufnahme 1969). 

Steinkohlebergbau aufgeschlagen haben. Wir sind Zeugen einer 
zweiten Industriellen Revolution. Und wie bei der ersten wird die 
Metropole Ruhr auch bei dieser Revolution ganz vorne mit dabei 
sein. Es ist die Revolution der Kreativen Ökonomie. Ihr Kern ist, 
dass sich Ideen und Kreativität als die wichtigsten Wirtschaftsgü-
ter des 21. Jahrhunderts herauskristallisieren. Schon heute sind 
zwischen 20 und 30 Prozent aller Erwerbstätigen in den hoch-
entwickelten Ländern im kreativen Sektor tätig – nicht nur in Kunst 
und Musik oder Architektur und Design, sondern auch in Wissen-
schaft, Forschung und Technik. Und dieser Trend nimmt stetig 
zu. Experten schätzen, dass in Zukunft vier Fünftel aller menschli-
chen Arbeiten aus dem Umgang mit Wissen bestehen werden. 

Was bedeutet das konkret für die Metropole Ruhr? Es bedeutet ers-
tens, dass sie auch in Zukunft ein führender Standort industrieller 
Produktion sein wird. Ein Drittel aller deutschen Dax-Unternehmen ist 
heute an Rhein und Ruhr zu Hause. Längst existieren in der Metropole 
Ruhr mehr Arbeitsplätze in Wachstumsbranchen wie der Logistik, der 
IT-Branche oder der Gesundheitswirtschaft als in den traditionellen 
Ruhrgebietsbranchen. Auf diesen Stärken können wir aufbauen. 

Jürgen rüttgers

DIe Metropole ruhr –
auf DeM weg In DIe KreatIVe ÖKonoMIe
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(1949-59) und Heinrich Lübke (1959-69) unternahmen zwar zahlreiche 
Auslandsreisen, um Vertrauen für das neue Deutschland zu gewinnen, 
aber unsere unmittelbaren Nachbarländer zu besuchen, in denen die 
Besetzung durch die deutsche Wehrmacht meist noch in lebendiger 
Erinnerung war, vermieden sie, vielleicht auch, weil die Zeit dafür noch 
nicht reif war. Dieser „Canossa-Gang“ blieb Gustav Heinemann vorbe-
halten. Gerade auch in diesen Ländern genoss er großes Ansehen. Er 
besuchte Holland, Belgien, Dänemark, Schweden und Norwegen. Sei-
ne Distanz zu den Nationalsozialisten während des Hitlerregimes, sein 
unverkrampftes Verhältnis zum Staat („Ich liebe nicht den Staat, ich 
liebe meine Frau.“), sein schonungsloser Rückblick auf die deutsche 
Geschichte („Wir haben das Hitlerregime nicht zu verhindern gewusst 
und auch nicht aus eigener Kraft abgewendet.“), sein Eintreten für eine 
Friedenspolitik („Nicht der Krieg ist der Ernstfall, sondern der Frieden 
ist der Ernstfall.“) verschafften ihm den Ruf eines Deutschen, der sei-
ne Distanz zum Hitlerregime bewahrt hatte und der dazu beigetragen 
hat, für sein Land Vertrauen zurückzugewinnen. Heinemanns Redestil 
konnte von schneidender Schärfe sein. Als er nach der Bundestags-
wahl von 1957 im Januar 1958 erstmals wieder auf der Rednertribüne 
stand, rechnete er mit dem vor ihm sitzenden Adenauer wegen des-
sen Politik, welche die Einheit verhindere, in jakobinischer Rhetorik ab. 
Seine ständige Ermunterung zu Bürgermut und seine Einstellung zu 
Minderheiten, besonders zu Behinderten, verschafften ihm das Pro-

fil eines Bürgerpräsidenten mit hohen geistigen Ansprüchen und mit 
starkem sozialem Engagement. Heinemann war kein Präsident zum 
Anfassen, eher spröde, aber er hatte „ein Herz für kleine Leute“ und 
engagierte sich für die, „die im Schatten stehen“, weshalb er verschie-
dentlich auch als Minderheiten-Präsident bezeichnet wurde. Als er 
in einem Zeitungsinterview mit dem Autor u.a. erklärte: „Im geteilten 
Deutschland muss jede Bundeswehr grundsätzlich bereit sein, um ei-
ner besseren politischen Lösung willen sich infrage stellen zu lassen“, 
empörten sich die Konservativen und hätten ihn am liebsten wieder 
abgewählt, aber Heinemann korrigierte sich nicht. Im Zusammenhang 
mit den Nachwirkungen der Studentenrevolte von 1968, die zu einer 
gesteigerten Unruhe geführt hatte, formulierte Heinemann jenen Satz, 
der in die allgemeine Politikersprache eingegangen ist: „Wer mit dem 
Zeigefinger allgemeiner Vorwürfe auf den oder die vermeintlichen An-
stifter oder Drahtzieher zeigt, sollte daran denken, dass in der Hand 
mit dem ausgestreckten Zeigefinger zugleich drei andere Finger auf 
ihn selbst zurückweisen“… Ein nachdenklich stimmender Satz eines 
nachdenklichen Bundespräsidenten.
 Die Erinnerung an Gustav Heinemanns Wirken wird weiter gewahrt, 
u.a. durch die jährliche Verleihung des „Gustav-Heinemann-Bürger-
preises“ an Persönlichkeiten, die sich durch außerordentlichen Bür-
germut ausgezeichnet haben. Der Preis, den der SPD-Parteivorstand 
gestiftet hat, ist inzwischen über 25-mal verliehen worden.   

IM portraIt: gustaV heIneMann

Gustav Heinemann wird am 1. Juli 1969 im Bonner Bundestag von Bundestagspräsident  
Kai-Uwe von Hassel als dritter Bundespräsident nach Theodor Heuss und Heinrich  
Lübke vereidigt. 

MusIKexporte – reVIer, Ich KoMM’ aus DIr

Kultur im Ruhrgebiet, das sind nicht nur zahlreiche Theater, Museen  
und Industriedenkmäler, sondern ebenso eine weit gefächerte Musik-
landschaft. Lange Zeit kannte man außerhalb des Reviers allenfalls 
den aus Duisburg stammenden Operntenor Rudolf Schock, der inter-
national große Erfolge feierte. Schier unüberschaubar mutet die  
Musikszene heute an, sämtliche Stile sind vertreten, auch wenn nur  
wenige Künstler überregionale Bekanntheit erlangen. 

Doch es gab auch andere Zeiten. „Komm nach Hagen, werde Pop-
star!“, sangen Extrabreit Anfang der 1980er-Jahre, als sich die alte 
Stahlstadt im Südosten des Reviers als ein Gravitationszentrum der 
Neuen Deutschen Welle entpuppte. Neben Extrabreit sorgte dafür 
vor allem Nena, die ihrer Heimatstadt neues Selbstbewusstsein ein-
flößte – Hagen war plötzlich cool. Nenas Hit „99 Luftballons“ eroberte 
weltweit die Charts, stand sogar in den USA auf Platz eins. Kein 
Wunder, dass in einer Hagener Disko eine Plakette prangte: „Hier 
arbeitete Nena Kerner!“ Daneben wurde auch Bochum eine Adelung 
mittels Popmusik zuteil: Der berühmteste Sohn der Stadt, Herbert 
Grönemeyer, besang 1984 nicht nur seine Liebe zur „Blume im Re-
vier“ (heute die inoffizielle Hymne der Stadt), sondern betitelte gleich 
ein ganzes Album mit „4630 Bochum“. Es wurde in Deutschland das 
erfolgreichste Album des Jahres, noch vor Michael Jacksons „Thril-
ler“. Ein weiterer Hit Grönemeyers besingt die typische Leibspeise 
der Revierler: die Currywurst. Noch heute kommt der Wahl-Londoner 

häufig zu Konzerten in den „Pott“. 2006 erst wurde er Mitglied des 
VfL Bochum, der ihm die symbolhafte Mitgliedsnummer 4630 gab. 

Seiner Geburtsstadt treu blieb hingegen ein anderer Star aus dem 
Revier, der von Haus aus eigentlich Jazzmusiker, bekannter jedoch 
als Komiker und Schauspieler ist: Helge Schneider aus Mülheim 
an der Ruhr. Nach eigener Aussage verdankt er dem Studium der 
Mülheimer „Oppas“ in einem Stehcafé einen wesentlichen Input 
seiner improvisatorischen, großteils absurden Bühnenkunst. Wei-
terhin steht das Ruhrgebiet in einer musikalischen Nische für inter-
nationalen Erfolg: in der Thrash-Metal-Szene. Die Bands Sodom 
aus Gelsenkirchen und Kreator aus Essen, beide 1982 gegründet, 
gehören zu den bekanntesten Namen innerhalb dieser Subkultur 
und beeinflussen bis heute weltweit Heerscharen von jungen Hard-
rockern. Auch eine Reihe bedeutender Musikfestivals ist an Ruhr, 
Emscher und Lippe beheimatet. Das Jazzfestival in Moers gehört zu 
den etabliertesten in Europa. Das seit 1986 stattfindende „Bochum 
total“ zieht mittlerweile über eine Million Popmusik-Fans an – so 
viele wie kein anderes europäisches Musikfest. Für Klassikfreunde 
gibt es das Klavierfestival Ruhr, die Tage Alter Musik in Herne, die  
Wittener Tage für Neue Kammermusik und die RuhrTriennale, 
Punkfans kommen bei Punk im Pott in Oberhausen auf ihre Kosten, 
Techno fans bei der durch Dortmund ziehenden Loveparade. So 
vielfältig das Revier, so vielfältig seine Musik und Musiker.

Bilder oben links und rechts: „Komm nach Hagen, werde Popstar!“ – so sang 
die Musikgruppe Extrabreit, bekannte Vertreter der Neuen Deutschen Welle 
(Aufnahme 1982). Nena, hier auf einer Aufnahme ebenfalls aus dem Jahr 1982, 
folgte diesem Aufruf, sie ist wohl die bekannteste Tochter der Stadt Hagen.

Bild unten links: Der New Yorker Altsaxofonist Steve Coleman spielt auf 
dem „36. moers festival“ in Moers (Aufnahme 2007). In Moers wird jedes 
Jahr eine Momentaufnahme aktueller, improvisierter Musik präsentiert.

Bild unten rechts: Noch immer schlägt sein Herz für Bochum: Herbert  
Grönemeyer streift sich das Bochumer Trikot über (Aufnahme 2006). Mit  
seiner Hymne „Bochum“ laufen an jedem Spieltag die Mannschaften ein.
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Die Idee des „Zusammenarbeitens“ und der „Solidarität“ nimmt heute  
in den aktuellen Kompetenzfeldprojekten im Ruhrgebiet (von der  
Logistik über die Energietechnik bis hin zur Medizintechnik oder der  
Gesundheitswirtschaft) eine herausragende Stellung ein. Das Wachstum  
der Beschäftigtenzahlen in den einzelnen Projekten spricht für die  
eingeschlagene Strategie. Wenn auch viele Maßnahmen für einen  
erfolgreichen Strukturwandel bereits laufen, sind die Potenziale aber  
bei weitem noch nicht ausgeschöpft. Für eine Innovationsstrategie  
werden kreative Köpfe, sogar kreative Milieus gebraucht, die wir  
dringend fördern müssen. 

DIe MeDIen IM ruhrgebIet:  
schrIttMacher unD IDentItätsstIfter
Den epochalen Veränderungsprozess im Herzen Nordrhein-West falens  
haben die Medien aktiv und kritisch begleitet. Nach dem National-
sozialismus ist im Ruhrgebiet eine auf Freiheit und Unab hängigkeit 
gründende Kultur des modernen Journalismus eingeführt worden. Die  
Zeitungen der WAZ Mediengruppe, zu der in Nordrhein-Westfalen 
neben der Westdeutschen Allgemeinen Zeitung (WAZ) auch die Neue 
Ruhr Zeitung / Neue Rhein Zeitung, die Westfälische Rundschau und 
die Westfalenpost gehören, haben als unbelastete lizenzierte Medien 
nach dem Krieg die Erfolgsgeschichte des Ruhrgebiets als Zeitzeu-
gen erlebt und zugleich mitgeschrieben. Sie gehören zum unentbehr-
lichen Kulturgut für die Menschen an Rhein und Ruhr. Lokalzeitungen 
sind zu glaubwürdigen Begleitern durch den Alltag in der großen, 
globalen wie in der kleinen, kommunalen Welt geworden. Zeitungen 
fördern den Diskurs, den Austausch und damit auch die Anteilnahme 
am gesellschaftlichen und politischen Geschehen. Sie stabilisierten in 
den Aufbaujahren die Demokratie, verbreiteten Mut und Zuversicht.

Verlegerpersönlichkeiten wie Erich Brost, Dietrich Oppenberg und 
Jakob Funke haben viel für die Etablierung der freiheitlichen Grund-
ordnung getan. Ihr Vorbild war der britische Spitzenjournalismus, 
dessen Grundsatz „to inform and enlighten“ – also „informieren und 
aufklären“ – zur Grundlage ihrer publizistischen Unternehmungen 
wurde. So sind die Titel der WAZ Mediengruppe vor allem Qualitäts-
zeitungen, deren Standard jedem weltweiten Vergleich standhält.  
Qualität bedeutet journalistische Unabhängigkeit von wirtschaftlichen 
und politischen Kräfteverhältnissen. Als einziger deutscher Verlag hat 
die WAZ Mediengruppe die redaktionelle Unabhängigkeit und die 
Freiheit der Berichterstattung in einem verbindlichen Abkommen mit  
der internationalen Journalistengewerkschaft und in einem inter-
nen „Ehrenkodex“ festgelegt. Was hier in unserem Revier nach 
dem Krieg entstand und durch die Verlegerfamilien kultiviert wurde, 
hat heute auch Gültigkeit für die Vielzahl der Zeitungstitel der WAZ 
Mediengruppe auf dem Balkan. Besonders in den Ländern des 
ehemaligen Jugoslawien finden die hohen ethischen Standards
unserer Publikationen größte Anerkennung von allen demokrati-
schen und friedenserhaltenden Parteien. Unsere Zeitungen waren 
und sind stets Vorreiter ihrer Zunft, weil sie nur durch die Anpassung 
an geänderte Marktstrukturen überlebensfähig bleiben konnten.

Kultur Der perManenten VeränDerung
Nur durch eine „Kultur der permanenten Veränderung“ auf technischem, 
redaktionellem und organisatorischem Gebiet konnten die Zeitungen 
sich im Markt behaupten und neue Geschäftsfelder erschließen. Diese  
jahrzehntelange Erfahrung des mutigen unternehmerischen Voraus-
schauens und Handelns hat die WAZ Mediengruppe zu einem bedeu-
tenden europäischen Medienunternehmen werden lassen, das zum  
Aufbau einer unabhängigen Medienlandschaft in den Transforma-
tions ländern Südosteuropas wesentlich beigetragen hat.

lanDMarKen Der täglIchen orIentIerung
Mit Qualitätsjournalismus, neuen Ideen und zukunftsträchtigen 
neuen Geschäftsfeldern stärkt die WAZ Mediengruppe ihre Markt-
position, sichert Arbeitsplätze und fördert eine zukunftsweisende 
Medienkultur. Weniger die Kanäle, vielmehr die relevante Nach-
richt, das Überraschende, das Bewegende werden Maßstab der 
Berichterstattung sein. Mit unserem crossmedialen Online-Portal 
„derwesten.de“ haben wir einen weiteren Markstein für die inter-
aktive Kommunikation gesetzt. Viele Schätze blühen noch im 
Verborgenen. Wir werden sie heben. Die WAZ Mediengruppe ist 
mit ihrem Medienangebot ein bedeutender Faktor im Kulturhaupt-
stadtland 2010. Sie ist für die Menschen ein wichtiger Begleiter 
geworden. Dass zu einer Familie im Ruhrgebiet wie selbstverständ-
lich auch eine unserer Zeitungen gehört, ist für uns das schönste 
Lob, das wir uns aber jeden Tag aufs Neue verdienen müssen.   

Bodo Hombach eröffnet als damaliger EU-Koordinator für den Balkan-Stabilitätspakt  
im November 1999 in Thessaloniki eine zweitägige Konferenz über den Wiederaufbau  
des Balkans.

Als sich ab Mitte der 1950er-Jahre mehr und mehr Italiener aus ihren 
zumeist im Süden des Stiefels gelegenen Dörfern auf den Weg in den 
kalten Norden machten, um am wirtschaftlichen Aufstieg des Ruhr-
gebiets teilzuhaben, sorgte die neue Einwanderungswelle zunächst 
für kulturelles Befremden auf beiden Seiten. „Kein Zutritt für Italiener“ 
prangte gar an so mancher Kneipentür im Revier – die mentalen 
Unterschiede wurden anfangs als geradezu bedrohlich empfunden. 
Auf der anderen Seite zeigten sich viele Italiener weithin schockiert 
von den rüden Umgangsformen ihrer deutschen Gastgeber, ebenso 
aber auch von der derben deutschen Küche, vom eiszeitlichen Klima 
ganz zu schweigen. Und so schufen sie sich notgedrungen eine Par-
allelkultur, sorgten für den Import von Nudeln, Zucchini, in der Sonne 
gereiften Tomaten, Balsamico, Olivenöl, Parmesan usw., gründeten 
Pizzerias und Eisdielen, tanzten in eigenen Sälen zu heimatlicher 
Musik. Eigentlich nur zur Selbstversorgung gedacht, entpuppten sich 
die Ingredienzen italienischer Lebensweise bald als Integrationsmittel 
erster Güte. Nachdem die Deutschen die Bedeutung fremdartiger 

Begriffe wie „Gelati“ und „Pasta“, „Stracciatella“ und „Margherita“ erst  
einmal durchschaut hatten, stand einer vertieften Annäherung nichts 
mehr im Wege. Hinzu kam der wachsende Wohlstand, der immer 
mehr Familien einen Italienurlaub ermöglichte. Als Konsequenz dar-
aus galt es zunehmend als Ausweis mediterraner Lebenskunst, lässig 
einen Espresso ordern zu können – wenn dieser auch lange Zeit 
noch eher als „Expresso“ daherkam. Auf deutschen Tellern wurden 
die Kartoffeln nun öfters durch Pasta ersetzt, und sonntags ging man 
auch mal „zum Italiener“. Die wachsende Sehnsucht der Deutschen 
nach dem Süden und seinem Dolce Vita äußerte sich auch in einem 
neuen Gefährt auf den Straßen des Reviers: der Vespa. Sie brachte 
einen Hauch von Adria nach Bottrop und Castrop-Rauxel. Auch ita-
lienische Mode galt in immer weiteren Kreisen als der letzte Schrei. 
Während die Zuwanderer aus dem Süden vor allem die funktionie-
rende Bürokratie und das Gesundheitswesen in ihrer neuen Heimat 
zu schätzen lernten, gewannen die Deutschen, nicht nur im „Pott“, 
ein Stück Kultur, auf das heute niemand mehr verzichten mag.

Bild oben: ein Stück mediterranes Lebensgefühl im „Pott“ – ein Eiscafé um 1960.

Bild links: Celso Curzi sitzt in der Ausstellung „Neapel - Bochum – Rimini“ im  
Westfälischen Industriemuseum in Bochum auf einer 150er Vespa (Aufnahme 
2003). Der Italiener kam in den 60er-Jahren als einer der ersten Gastarbeiter nach 
Deutschland und ist als Bauarbeiter in Deutschland geblieben. Mit über 350 Expo-
naten zeigte die Ausstellung im Jahr 2003 den Alltag italienischer Arbeiter im Ruhr-
gebiet und präsentiert Erinnerungsstücke der ersten Urlaubsreisen nach Italien.

gelatI, pasta unD Dolce VIta
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Oder ma wat ganz anderes, isset nich auch schön, wenne z.B.  
morgens vonne Hustadt in Bochum auffe Uni kuckst und siehst  
Nebel, ganz natürlich übere Landschaft liegen? Wenne von Fisch-
laken, dat is Stadtteil von Essen … allein dat Wort Fischlaken hat 
schon wat von Kleingartenanlage, von sympathisch, von überschau-
bar, sonne Namen musse natürlich inne globalisierte Mettrohaupt-
stadt abschaffen, Fischlaken, Katernberg, Altenessen, Bottrop- 
Batenbrock …, wie hört sich dat denn an? Wat wollt ich erzähln? 
Ach ja, wenne also von Fischlaken auffen Baldeneysee kuckst mor-
gens um 7 Uhr und siehst Nebel, Landschaft, nich Mettropole, nich 
Moloch, nich gleißendes Licht, nich Vivazipperlein, nich N24-Hektik, 
nich Eurosportbumms, nich Hella von Sinnen oder Désirée Nick, 
nein, Ruhe, Ruhr, Nebelschwaden, dann weisse, woe bis. Nebel-
schwaden überm Pott und die Landschaft … bis nach Witten, Nebel, 
dadrunter graugrün … boh, wenn dat die Tokiotenser sehn würden! 
Weisse wat? Die würden dat künstlich nachmachen, irgendwo in 
Tokio würden die Nebelschwaden von Tokio bis nach Tokio ziehen, 
die würden den Baldeneysee und die Ruhr in Kupferdreh oder 
Wickede mitten durchet japanische Hochland ziehen. Wenn die 
Neujorker Fischlaken sähen am Berg übern Baldeneysee, dann wür-
den die dat im Centralpark legen wollen. Wir ham dat alles schon. 

Ruhe, Ruhr, Nebelschwaden – Morgendämmerung über dem Baldeneysee. 
Der Stausee im Süden der Stadt Essen ist der größte der Ruhrstauseen. 

Und wir im Pott ham dat allet in natürlich und dat is ja nun gar 
nich natürlich – in künstlich musset sein inne globalisierte Moder-
nizität, inne Jetztzeit. Richtige Nebelschwaden in Bochum oder 
Schmetterlinge aum Tedderateder sind nich globalisierungsfähig, 
den Nebel muss man auch ausstellen können mit ein Schalter, die 
Landschaft muss man auch an- und ausmachen können mit ein 
Schalter, sonst is dat nich Globalisierung. Nebelschwaden und 
Raureif sind toll, aber bitte nur, wenn man et an- und ausmachen 
kann. Son Schmetterling, der war ma Raupe, dat is fies, aus Plas-
tik, bleibt die ganze Evolution direkt weg, brauchse auch nich inne 
globalisierte Welt. Die Kletterwand aussen Teutoburger Wald steht 
gezz aus Stahl und Plastik in Bottrop, Freizeitpark, nachgemacht! 
Original nachgemacht, eigentlich noch bisken besser als wie im 
Original im Teutoburger Wald, leichter, kannze auf- und abbauen, 
kannze wegschmeißen danach, kannze an- und ausmachen.

Der Nordseestrand für Beachvolleyball is im Sommer mitten in  
Essen auffen Kennedyplatz, da war der vor 6 Millionen Jahre schon 
mal gewesen und weil unsere Genetik damals noch in wirbellose 
Amphibien versteckt war und dat noch irgenswie mitgekricht hat 
auffe Kromosomen, machen wir gezz die Beachvolleyballturniere 
wieder mitten in Essen, auffen Kennedyplatz, wo der Strand frü-
her war, wo die wirbellosen Amphibien früher warn, zurück zur 
Natur, aber bitte nich für immer, den Sand hinfahrn, spielen, weg-
fahrn den Sand! Dat is Mettropole! Anschalten und Ausschalten! 

Biathlon in Gelsenkirchen auf Schalke, denkste die ham ein Rad ab, 
nä, den Schnee hinfahrn aus Oberösterreich und wegtauen tut er 
von alleine! An- und ausmachen! Eisbahn in Mexiko-City, wo immer 
Sommer is, Skilanglauf auffe Kö, zurück mitti Natur anne Orte vonne 
Überzivilisation, aber: kein Moos zwischene Verandasteine, dat mach 
ich weg mit Gasbrenner und Pulver, da wächst nix mehr, weg mit und 
dann kleb ich so’n bisken Moos aus Plastik dazwischen, von Horn-
bach, dat geht nich kaputt, dat wächst nich, dat fault nich, dat is nich 
rutschig und macht so ein gewachsenen Eindruck, son natürlichen. 

grüne oasen unD gefIeDerte rennpferDe

Schrebergartenidylle am Schürmannshof bei Duisburg (Aufnahme 1965).

Das „Rennpferd des kleinen Mannes“ – Das Züchten von Tauben ist untrennbar  
mit den Kumpel im Ruhrgebiet verbunden (Aufnahme 1959). 

Die Westruper Heide am nördlichen Rand des Ruhrgebiets bei Haltern. Natur-
genuss pur ist auch in einem der größten Ballungsräume Europas möglich!

Wenn der Kumpel von der Schicht kommt, so zumindest ein langlebi-
ges Klischee, dann zieht es ihn zur Entspannung entweder auf seine 
eigene Parzelle oder zu seinen kleinen Freunden, den Brieftauben. 
Den Kumpelhimmel auf Erden – nach dem Fußballstadion natürlich – 
bildet demnach ein Taubenschlag inmitten eines Schrebergartens. 
Das ist natürlich übertrieben. Und dennoch steckt darin ein wahrer 
Kern: Ein eigener Kleingarten markierte im „Pott“ für lange Zeit das 
Erreichen gediegener Bürgerlichkeit. Ursprünglich als reine Nutzfläche 
für Obst- und Gemüseanbau zwischen Hochöfen und Bahndämmen 
angelegt, erfreuten sich die Natur-Oasen seit dem Wirtschaftswun-
der zunehmender Beliebtheit als Gegenpol zu Unter-Tage-Maloche 
und beengten Wohnverhältnissen. Die gute Nachbarschaft in den 
Gartenkolonien ging so weit, dass zuweilen blau-weiße und schwarz-
gelbe Flaggen konfliktfrei nebeneinander wehten. In den vergangenen 
20 Jahren gerieten Schrebergartenvereine dann etwas in den Ruch 
der Gartenzwerg- und Jägerzaun-Spießigkeit, doch mittlerweile ent-
decken immer mehr junge „Revierler“ den Reiz der eigenen Scholle 
neu. Nicht zuletzt, weil viele noch schöne Kindheitserinnerungen an 
„Oppa sein Garten“ besitzen. Größere Nachwuchssorgen plagen 
hingegen die Taubenzüchter. Das „Rennpferd des kleinen Mannes“, 
wie man die Brieftauben im Revier nennt, sorgte über Jahrzehnte 
zuverlässig für Freizeitvergnügen, für ein Gefühl von Freiheit und 
weiter Welt inmitten des zumeist grauen Alltags, für einen Schuss 
gut durchorganisierter Romantik. Noch heute konzentrieren sich 
im Ruhrgebiet etwa 25.000 Taubenzüchter (bundesweit gibt es um 
die 75.000), die sich liebevoll um drei Millionen Tiere kümmern.
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       MannI breucKMann

 Vonne schIcht aufn platz
    Der Mythos VoM Malocher – fussball IM reVIer

„Sachma, Manni, wat iss eigentlich dat Besondere am Fußball im  
Revier?“ Wie oft ist mir diese scheinbar einfache Frage gestellt wor-
den! Und wie oft hat sie mich in Verlegenheit gebracht. Obwohl ich 
mein ganzes Leben lang ganz viel Fußball und jede Menge Ruhrge-
biet eingeatmet habe. Denn geboren wurde ich in der Zechenge-
meinde Datteln im Kreis Recklinghausen, und mit der „Pille“, „Pocke“ 
oder „Kirsche“ hatte ich seit frühester Kindheit engen Kontakt. Jeden 
Morgen stellte irgendeiner meiner Schulkameraden die ewig gleiche 
Frage: „Ey, kommse heute Nachmittag mit zum Pöhlen?“ Und auf 
dem sandigen Vorplatz des Dattelner Ostring-Stadions wurde dann 
bis zum Einbruch der Dunkelheit „gepöhlt“, fünf gegen fünf auf kleine 
Tore, welchselbige aus unseren abgelegten Kleidungsstücken bestan-

„Fußball ist unser Leben“ – kickende  
Jungs in der Nähe von Gelsenkirchen  
(Aufnahme 1965). 

Er machte den Begriff „Kirsche“ weit 
über die Reviergrenzen hinaus bekannt: 
der legendäre Borussen-Stürmer Lothar 
Emmerich. Von ihm soll der Ausspruch 
stammen: „Gib mich die Kirsche!“

Als Schüler und Student faszinierte mich die junge Bundesliga im  
Stadion Rote Erde, an der Essener Hafenstraße und speziell in der  
Glückauf-Kampfbahn.

Seit 1972 bin ich mit dem Mikrofon vorzugsweise in den Ruhrgebiets-
stadien unterwegs. Nicht nur die etablierten Clubs wie Schalke, Dort-
mund, Bochum oder Duisburg habe ich in dieser Zeit übertragen; es  
waren auch Vereine dabei, von denen heute kaum noch jemand  
spricht: der Lüner SV, der STV Horst-Emscher, Westfalia Herne und  
Schwarz-Weiß Essen beispielsweise.

Oder Eintracht Gelsenkirchen. Die spielten im Fürstenberg-Stadion 
am Gelsenkirchener Schlachthof, und bei einer von mir reportierten 
Partie tat sich plötzlich im Strafraum ein Riesenloch auf. Kein Loch 
in der Abwehr, sondern tatsächlich ein fünfzig Zentimeter tiefes Loch 
im Rasen! Der Platzwart organisierte mehrere Ballen Torf, eine halbe 
Stunde später konnte das Spiel weitergehen. Des Rätsels Lösung: 
ein Bergschaden, der wegen der ständigen Buddelei nach Kohle 
im Ruhrgebiet schon mal vorkam. Aber während eines laufenden 
Fußballspiels in der zweithöchsten deutschen Liga? Das hatte es 
noch nie gegeben. Mein ultimativer Revier-Fußball-Höhepunkt war 
das Jahr 1997, als Schalke und Dortmund innerhalb einer Woche 
Europapokalsieger wurden. Da riefen die Fans gemeinsam im Chor 
„Ruhrpott!“, da gab’s Szenen der Verbrüderung zwischen Blau-Weiß 
und Schwarz-Gelb, die vielen (auch mir!) schon fast zu weit gingen. 
Nach all den Jahren weiß ich ziemlich genau, wie sich der Revier-
fußball anfühlt, wie er riecht, wie er klingt, wie die heißen Gefühle 
im Pott überkochen, wie die Fans und wie die Funktionäre ticken. 
Aber die Frage nach dem Besonderen, dem ganz Typischen, das 
es anderswo nicht gibt, die bringt mich erstmal ins Schlingern.

Seit Jahrzehnten „am Ball“: WDR-Sportreporter Manni Breuckmann 
im März 2005 bei einem Spiel in der ausverkauften Arena Auf Schal-
ke in Gelsenkirchen, wo der FC Schalke 04 unter geschlossenem Dach 
das Fußball-Bundesliga-Spitzenspiel der 25. Runde gegen den FC Bay-
ern München mit 1:0 gewinnt und die Tabellenführung übernimmt. 

den. Abends hatten wir alle schwarze Füße, wegen des damals  
noch ungehindert vom Himmel rieselnden Kohlenstaubs. Von 
schweren Blessuren blieb ich verschont, trotzdem verhinder-
ten meine Eltern, dass ich dem örtlichen Fußballverein Germania 
Datteln beitrat, weil nämlich überall die böse Verletzungs- und 
Erkältungsgefahr lauerte. So wurde ich zwar ein eifriger Hobby-
fußballer, den Vereinsfußball erlebte ich jedoch nur passiv, dafür 
aber sehr intensiv. Zunächst an der Hand meines Vaters bei den 
Spielen von Germania Datteln (Westfalenmeister 1961!), spä-
ter im berühmten Stimberg-Stadion bei der Spielvereinigung 
Erkenschwick, einem Club, der in seiner erfolgreichen Zeit per-
sonell eng mit der Zeche Ewald Fortsetzung verbunden war.

Mythos fussball

Zweimal im Jahr, wenn Borussia Dortmund und Schalke 04 zum 
Revierderby aufeinandertreffen, sind die Straßen im Ruhrgebiet 
wie leer gefegt. „König Fußball“ stellt die große kulturelle Konstan-
te im Revier dar – fast unmöglich, zwischen Moers und Hamm 
einen Verächter der schönsten Nebensache der Welt zu finden. 
Die fußballerische Tradition reicht weit in die Geschichte zurück. 
Viele der zahlreichen Vereine wurden bereits im 19. Jahrhundert 
als Arbeitersportvereine oder Werksmannschaften der Hütten 
und Zechen gegründet. Und noch heute bietet die Region eine 
bundesweit unübertroffene Vereinsdichte, selbst den global füh-
renden Fußballmetropolen steht das Revier in puncto Fan- und 
Aktivenzahlen nicht nach. Mit drei Bundesliga-Gründungsmitglie-
dern – neben den Schalkern und Dortmundern noch der MSV 
Duisburg – sowie den weiteren großen Clubs VfL Bochum, SG 
Wattenscheid 09, Rot-Weiß Essen und Rot-Weiß Oberhausen 
bildete es stets einen Schwerpunkt in der deutschen Ballsport-
landschaft. Daneben lässt eine schier unüberblickbare, bunte 
Amateurfußballer-Szene erahnen, welche soziale und integrative 
Kraft der Fußball im Revier entfaltet. Für die Anhänger bedeutet 
ihr Club meist mehr als ein Wochenendvergnügen, nicht weni-
ge fühlen sich mit ihm geradezu verheiratet und verfolgen sein 
Schicksal mal himmelhoch jauchzend, mal zu Tode betrübt. Daran 
hat auch der Wandel von eher proletarischem Publikum hin zur 
Mittelschicht wenig geändert. Nicht zuletzt stellte Fußball für viele 
Arbeiterkinder die einzige Aufstiegschance dar, was den Ehrgeiz 
auf den unzähligen zu Bolzplätzen umfunktionierten Plätzen, Wie-
sen und Brachen noch steigerte. Revierlegende Ernst Kuzorra: 
„Der Fußball hat uns alles gegeben – das war unser Leben.“

Der Mythos lebt weiter und verbindet: Ferhat, Mikail, Nico und Pratheepan (v.l.n.r.)  
spielen auf einem Sportplatz vor dem alten Förderturm der Zeche Osterfeld in  
Oberhausen Fußball (Aufnahme 2007). Im Ruhrgebiet hat der Doppelpass „Kohle/ 
Fußball“ Legenden geschrieben, auch wenn die Industriedenkmäler heute oft nur  
noch Kulisse sind. 
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Die in Recklinghausen angesiedelten Ruhrfestspiele blicken auf eine 
lange Geschichte zurück. Als den Hamburger Bühnen im kalten 
Nachkriegswinter 1946/47 die Kohlen ausgingen, fuhren einige der 
Theatermacher ins Ruhrgebiet und nahmen eher zufällig eine Abfahrt 
in Recklinghausen. Die Kumpel auf der Zeche König Ludwig 4/5 
mussten nicht lange gebeten werden: Unter hohem persönlichen Ein-
satz schmuggelten sie mehrere LKW-Ladungen des Brennstoffs an 
den Besatzungstruppen vorbei. Im darauffolgenden Jahr bedankten 
sich die Theaterleute mit einem Gastspiel in Recklinghausen, woraus 
nicht nur das Motto „Kunst für Kohle“, sondern auch die Ruhrfest-
spiele hervorgingen. Die Recklinghäuser begannen die bis heute 
gepflegte Tradition, alljährlich Theatergruppen aus ganz Deutsch-
land einzuladen. Im Laufe der 50er-Jahre wurde das Programm um 
Konzerte und Kunstausstellungen erweitert, 1965 erhielt das Festi-

Auf der Schachtanlage König Ludwig  
in Recklinghausen wurde dieser  
1,7 Tonnen schwere Kohleklotz  
gefördert. Er sollte im neuen Ruhrfest-
spielhaus, das am 11. Juni 1965  
eröffnet wurde, einen Ehrenplatz 
zur Erinnerung an die Gründungs-
zeche der Festspiele in der Vor-
halle des Gebäudes erhalten. 

Die Schauspieler Kevin Spacey, Laura Michelle Kelly und Jeff Goldblum (v.l.n.r.) 
stellten im Mai 2008 auf einer Pressekonferenz in Recklinghausen das Stück „Speed 
The Plow“ vor, das im Rahmen der Ruhrfestspiele zu sehen war. Im Mittelpunkt 
des sechswöchigen Theaterfestivals standen Werke US-amerikanischer Autoren. 

Aus einem Dankgastspiel der Hamburger Bühnen für die Kohlelieferung  
einer Recklinghäuser Zeche im harten Nachkriegswinter 1946/47 entstand 
eine großartige Tradition: die Ruhrfestspiele. Hier der Eingang zum Fest-
spielhaus in Recklinghausen auf einer Aufnahme aus dem Jahr 1949. 

val schließlich ein eigenes Festspielhaus. Nach eher konservativen 
Anfängen wagte man sich zunehmend auch auf experimentelles 
Terrain vor. Als die Mauer gefallen war, wurden die Ruhrfestspiele 
zum „Europäischen Festival“ erklärt und zunehmend Künstler und 
Ensembles aus ganz Europa eingeladen. Heute gehören die Festspie-
le zu den Pflichtterminen jedes Theaterfreundes; nach einer finanziell 
schwierigen Zeit Anfang dieses Jahrtausends konnten sie zuletzt drei 
Besucherrekorde in Folge vermelden, womit sich die von Kritikern 
hochgelobten Aufführungen, 2008 insgesamt 141, selbst tragen. Na-
tionale (Harald Schmidt, Ulrich Tukur, Otto Sander) wie internationale 
Stars (Jeff Goldblum, Cate Blanchett, Kevin Spacey) sorgen nicht nur 
dafür, dass die Menschen teilweise von weit her nach Recklinghausen 
strömen, sondern auch für eine Verjüngung des Publikums – damit 
ist der Erfolg auch in der nächsten Generation vorprogrammiert.

Festspielleiter Frank Hofmann (Mitte) präsentiert mit dem Schauspieler Herbert Knaup 
(links) und Hasko Weber (rechts), Intendant des Schauspiel Staatstheater Stuttgart, 
Plakate für die Spielzeit 2008 der Ruhrfestspiele Recklinghausen. Die Ruhrfestpiele 
2008 fanden vom 1. Mai bis 15. Juni 2008 unter dem Motto „A world stage“ statt.

ruhrfestspIele
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Zwecken aufs Neue zu bestimmen. Die architektonische wie die 
kulturelle Identität sind dabei nicht ohne Brüche zu haben und treten 
dann am stärksten auf, wenn diese Brüche als Qualität einer durch 
Anschlussfähigkeit und Offenheit geprägten Haltung verstanden 
werden. Die Nachbarschaft des Unvereinbaren, die Koexistenz des 
Widersprüchlichen und die produktive Vielfalt stabiler kultureller 
Identitäten sind Stärken, derer sich das Ruhrgebiet bewusst wer-
den muss, um als Beispiel zu gelten für Herausforderungen einer 
postindustriellen Gesellschaft, die sich zwar in einer zum Struk-
turwandel aufgeforderten Region am frühesten zeigen, aber auch 
dort von Bedeutung gewinnen werden, wo heute – national und 
international – noch ungetrübtes Wachstum zu herrschen scheint. 
Die gewaltigen Flächen, die die großen Industrieunternehmen der 
Region, wie beispielsweise Krupp in Essen und in Bochum – lange 
Zeit weit größer als das eigentliche Stadtgebiet –, hinterlassen haben, 
sind gerade in jüngster Zeit wieder Gegenstand von Planungen, 

Kultur und Kunst von Kindesbeinen an: Die Fassade des neuen Dortmunder 
Opernhauses für Kinder (Aufnahme 2008). Das Gebäude hat 99 Plätze und 
besitzt einen Orchestergraben für 30 Musiker. Die Architektur des vor allem 
aus Spendengeldern finanzierten Hauses mit seinem schildkrötenpanzerför-
migen Dach erinnert an die benachbarte „Mutter“, die Dortmunder Oper. 

Seit 2002 findet im Ruhrgebiet in ausgewählten und nicht selten 
spektakulären Industriedenkmälern die RuhrTriennale statt, ein Festi-
val der Künste, das Musik, Theater, Tanz und Literatur einbindet. Die 
Grundidee der Triennale bildet der Dialog zwischen Aufführungsort 
und innovativer Darbietung, wozu die bespielten ehemaligen Koke-
reien und Maschinenhallen eine einzigartige, inspirierende Kulisse 
bieten. Neben der Bochumer Jahrhunderthalle zählen dazu beispiels-
weise die Essener Zeche und Kokerei Zollverein und die Gebläsehalle 
im Landschaftspark Duisburg-Nord. Bereits der Mitbegründer und 
erste Intendant (2002-04) Gerard Mortier katapultierte das Festival mit 
einem raffinierten und schillernden Konzept in die erste europäische 
Liga. Die New York Times sprach gar von einem weltweit einzigarti-
gen Laboratorium für neue künstlerische Entwicklungen. Die teilneh-
menden Künstler sind angehalten, ihre bisherigen Grenzen zu über-
springen und dabei die raue Umgebung auf sich wirken zu lassen. So 
spielen Jazzmusiker Oper, Theaterregisseure interpretieren Liedzyk-
len; bildende Kunst, Popmusik und Sprechtheater verschmelzen zu 
neuartigen Ausdrucksformen. Diese „Kreationen“ genannten Ausflüge 
ins künstlerische Grenzland stellen das Erfolgsrezept der RuhrTrien-
nale dar – getragen vom unvergleichlichen Charme der Denkmäler 
aus dem Industriezeitalter. Auch Jürgen Flimm, der den Intendanten-
Stab 2005 übernommen hatte, konnte zahlreiche Kunstbegeisterte 
aus dem In- und Ausland anlocken. Insgesamt strömten in den drei 
Flimm-Jahren über 200.000 Besucher in die 306 Veranstaltungen, 
die Auslastung stieg 2007 auf 87 Prozent. In der Spielzeit 2008 bis 
2010 wird der Opernregisseur Willy Decker die RuhrTriennale leiten.

Jürgen Flimm, bis 2007 Leiter der RuhrTriennale, in der Gebläsehalle im Landschafts-
park Nord in Duisburg: eine einzigartige Kulisse für ein großartiges Festival der Künste. 

Darsteller auf der Bühne bei der Foto-
probe zum Projekt „Eine Kirche der 
Angst vor dem Fremden in mir“ in der 
Gebläsehalle des Landschaftsparks 
Nord in Duisburg. Die Uraufführung 
feierte im Rahmen der RuhrTriennale 
am 21. September 2008 Premiere. 
Der Regisseur Schlingensief hat aus 
der Gebläsehalle einen Kirchenraum 
gestaltet und die von ihm mitbegründete 
„Church of Fear“ reformiert. Dabei ist 
Angst der Fels, auf den er seine Kirche 
baut. Mit Musikern, Darstellern und 
Angstspezialisten aus verschiedenen 
Kulturen entwirft Schlingensief ein 
Gesamtkunstwerk aus Bildern, Litaneien 
und Ritualen, die der Furcht nach-
spüren und mit dem Fremden, das in 
einem selbst wohnt, bekannt machen.

ruhrtrIennaledie für die Ruhrgebietsstädte beispiellose Herausforderungen, aber 
auch Möglichkeiten für umfangreiche Stadtumbauten darstellen. Ob 
die neuen Nutzungen auf Dauer immer den qualitativen Ansprüchen 
standhalten werden, ist noch nicht absehbar. Eine Voraussetzung 
dafür ist ein verantwortungsvoller Umgang mit diesen Ressour-
cen, der nicht nur von den lockenden Angeboten der Investoren 
abhängig gemacht werden darf, sondern auf der Grundlage einer 
vorausschauenden, qualitätsorientierten Haltung erfolgen muss, 
die einer zukünftigen Vernetzung der aneinandergrenzenden Städte 
des Reviers nicht im Wege stehen darf. Dabei gilt es, Anschlussfä-
higkeit  und die besondere Bereitschaft zur Nachbarschaft, die die 
Kultur des Ruhrgebiets auszeichnet, zum Leitbild weiterer Entwick-
lungen zu machen. Dem bedeutenden Kulturauftrag, der sich aus 
den Pflichten und Möglichkeiten dieser Entwicklung ergibt, wird 
mit der gemeinsamen Darstellung des Reviers als Kulturhaupt-
stadt Europas im Jahr 2010 Nachdruck verliehen werden.   
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Magnaten Des reVIers

Der wirtschaftliche Aufstieg des Ruhrgebiets ist eng mit den Namen 
einiger Großindustriellen-Dynastien verknüpft. Ihre Begründer  
stampften in wenigen Jahrzehnten Konzerne von Weltgeltung aus  
dem Boden und galten lange Zeit als neuer Ruhradel. Heute, nach  
dem Niedergang der klassischen Montanindustrie, ist der einstige  
Glanz allerdings weitgehend verblasst.

„Hart wie Kruppstahl“: Dieses geflügelte Wort markierte die beherr-
schende Marktmacht des einst größten europäischen Unterneh-
mens. Als Alfred Krupp 1826, gerade 14-jährig, die fast bankrotte 
Gussstahlfabrik seines verstorbenen Vaters Friedrich übernahm, 
waren dort sieben Mitarbeiter beschäftigt. Bei Alfreds Tod 1887 
standen bereits gut 20.000 Angestellte auf seiner Gehaltsliste. Der 
Stahlgigant belieferte weltweit den Eisenbahnbau, u. a. mit dem 
selbst entwickelten nahtlosen Rad, und bestückte als führender 
Waffenfabrikant maßgeblich die Schlachtfelder Europas. Stetige 
Nähe zu den jeweiligen Machthabern, mit Ausnahme der Weimarer 
Zeit, befeuerte das Geschäft zusätzlich – und brachte Alfried Krupp 

Die Zeche Gustav am Viehhofer Platz, Essen (Aufnahme 1947). Gesamtansicht der Krupp’schen Gussstahlfabrik,  
Lithografie aus der 2.Hälfte des 19. Jahrhunderts.

Zeitgenössisches Porträt des deutschen 
Industriellen Alfred Krupp (1812-1887).  
Er machte die Krupp’sche Gussstahl fabrik 
zum größten Industrieunternehmen  
Europas.

von August Thyssens Sohn Fritz mit 250.000 Angestellten etwa 40 
Prozent der deutschen Stahlproduktion ausmachte. Nach Demontage 
und Entflechtung wurde die August-Thyssen-Hütte AG 1953 neu 
gegründet und erneut zu einem Weltkonzern aufgebaut. Mit Claudio 
und Federico Zichy-Thyssen stiegen 1995 die letzten Abkömmlinge 
des Firmengründers aus dem Unternehmen aus. Im selben Jahr wie 
August Thyssen, also 1871, legte auch Leopold Hoesch in Dortmund 
den Grundstein für sein Firmenkonglomerat. Zunächst als Eisen- und 
Stahlwerk gegründet, übernahm die Hoesch AG mehr und mehr 
Zechen und Kokereien. Mitte der 1960er-Jahre waren etwa ein 
Fünftel der Dortmunder Arbeitnehmer bei Hoesch in Lohn und Brot.
Krupp in Essen, Thyssen in Duisburg, Hoesch in Dortmund – die 
großen Fabrikantenfamilien prägten das Antlitz so mancher Revier-
stadt maßgeblich. Die Liste der frühen Superunternehmer ließe 
sich lang fortführen: Haniel in Duisburg und Oberhausen, Stinnes 
in Mülheim (beim Tod des Gründers Hugo Stinnes 1924 war der 
Konzern mit 600.000 Angestellten der weltgrößte Arbeitgeber), 
Klöckner in Duisburg, Harkort in Wetter (Friedrich Harkort wird auch 

von Bohlen und Halbach nach dem umsatzsteigernden Zweiten 
Weltkrieg eine Verurteilung zu zwölf Jahren Haft ein. 1951 begna-
digt, übernahm „der letzte Krupp“ zwei Jahre später wieder die 
Leitung des Unternehmens, das er erneut zum führenden deutschen 
Stahlproduzenten ausbaute. Nach seinem Tod 1967 vermachte er 
sein Vermögen einer gemeinnützigen Stiftung. Die Krupp AG, die sich 
1992 schon die Hoesch AG per feindlicher Übernahme einverleibt 
hatte, fusionierte 1999 mit der Thyssen AG zur ThyssenKrupp AG, 
heute Deutschlands größtes Rüstungs- und Stahlunternehmen.

Auch Thyssen und Hoesch gehörten zu den wesentlichen Indust-
riegiganten im Ruhrgebiet. August Thyssen hatte 1871 bei Mülheim 
ein Bandeisenwalzwerk gegründet, 18 Jahre später errichtete er 
bei Duisburg ein gewaltiges Stahlwerk. In der Folge baute er seinen 
Konzern durch stetige Zechen- und Firmenzukäufe zum neben Krupp 
größten Montanunternehmen Deutschlands aus. Wegen wirtschaft-
licher Probleme fusionierte dieses 1926 mit drei anderen Groß-
unternehmen zur Vereinigte Stahlwerke AG, die unter der Leitung 

„Vater des Ruhrgebiets“ genannt), Grillo in Essen und Gelsenkir-
chen. Ohne diese wagemutigen, gewitzten, bisweilen sicherlich 
auch skrupellosen Pioniere und ihre Nachfahren hätte die Erfolgs-
geschichte des Ruhrgebiets nicht geschrieben werden können.



148  149

Die Villa Hügel ist das ehemalige Wohn- und Repräsentationshaus der 
Familie Krupp, der bekanntesten Industriellenfamilie des Ruhrgebiets. 
Im Essener Stadtteil Bredeney thront das imposante Gebäude mit 
269 Räumen und 28 Hektar umgebenden Parkgelände über dem 
Ruhrtal. Seit dem frühen 19. Jahrhundert prägte die Familie Krupp 
das Stadtbild Essens mit einem immer größer werdenden Werk-
gelände und ab 1873 auch mit dem Familiensitz, der Villa Hügel. 
Bauherr war Alfred Krupp, Sohn des Firmengründers Friedrich Krupp, 
der die Villa mit den neuesten technischen Errungenschaften der 
Zeit ausrüsten ließ. Dazu gehörte zum Beispiel die erste moderne 
Warmluftheizung der Welt, die heute noch erhalten ist. Durch die rege 
Sammlertätigkeit Friedrich Alfred Krupps, Enkel des Firmengründers, 
im ausgehenden 19. Jahrhundert, wurde der Grundstein für die 
spätere Umnutzung der Villa als Ausstellungs- und Museumsgebäude 
gelegt. Heute wird sie durch die Kulturstiftung Ruhr verwaltet, die an 
diesem geschichtsträchtigen Ort regelmäßig Konzerte und Ausstel-
lungen veranstaltet, die neben der Besichtigung der historischen 
Wohnräume und dem Krupp-Museum viele Besucher anlocken. Seit 
Juni 2008 bis zum August 2009 sind während des Neubaus des 
Museum Folkwang die Glanzstücke und Hauptwerke der ständigen 
Sammlung im ehemaligen Wohnhaus der Familie Krupp zu sehen. 

Auch im reifen Alter von 95 Jahren sieht der „von Haus aus nüchterne 
Pommer“ (Eigenauskunft) noch tagtäglich in seinem Büro in der Esse-
ner Villa Hügel nach dem Rechten. Berthold Beitz, Kuratoriumsvorsit-
zender der Krupp-Stiftung, fühlt sich noch immer eng mit der Familie 
verbunden, deren Konzern er in den 50er- und 60er-Jahren zusam-
men mit Alfried Krupp von Bohlen und Halbach zu alter Größe führte. 

Nach einer Banklehre arbeitete Beitz während des Zweiten Weltkriegs 
als Ölmanager im besetzten Galizien. Dank seines Einsatzes konnten 
mehrere Hundert Juden dem sicheren Tod in Vernichtungslagern 
entgehen – wofür Beitz in der israelischen Gedenkstätte Yad Vashem  
als „Gerechter unter den Völkern“ geehrt wird. Nach dem Krieg 
zunächst in der Versicherungsbranche tätig, lernte er 1953 Alfried 
Krupp kennen, der kurz zuvor die Leitung des Familienkonzerns 
wieder hatte übernehmen dürfen. Als Krupp-Generalbevollmächtigter 
hatte Beitz maßgeblichen Anteil am Wiederaufstieg des Stahl- und 
Rüstungsgiganten; noch heute amtiert er als Ehrenvorsitzender des 
ThyssenKrupp-Aufsichtsrats, und das nicht nur pro forma. 

Nach dem Tod Alfried Krupps übernahm er 1968 die Verwaltung des 
in eine Stiftung überführten Familienvermögens, mit dem er bis heute 
den Strukturwandel im Ruhrgebiet aktiv mitgestaltet. Ohne sein Enga-
gement wäre (nicht nur) das Revier um einige kulturelle Leuchttürme 
ärmer. So unterstützt er großzügig die Ruhr-Universität wie auch 
andere Forschungsstätten, zudem liegt ihm die Förderung der Kunst 
sehr am Herzen, wie sich auch am aktuell neu errichteten Folkwang 
Museum zeigt, das er der Stadt Essen pünktlich zum Kulturhaupt-
stadtjahr spendiert. 

„Was ist Glück? Das Geheimnis des Glücks ist die Freiheit und der 
Mut zu entscheiden.“ – So kommentierte Berthold Beitz in einem 
Gespräch mit Reinhard Appel rückblickend seine einmalige Karriere. 
Dieser Entscheidungswille prägt sein ganzes Handeln, geschäftlich, 
politisch wie auch sozial. Meriten verdiente er sich ab den 70er-
Jahren ebenfalls mit seinem Einsatz zur Überwindung des Eisernen 
Vorhangs. Speziell nach Polen, der Sowjetunion, Bulgarien und 
Ungarn pflegte der „Diplomat ohne Auftrag“ (Helmut Schmidt) beste 
Kontakte. Dabei galt sein Interesse nicht nur der wirtschaftlichen und 
kulturellen Verständigung, sondern auch dem sportlichen Austausch 
– nicht umsonst ist er seit 1988 Ehrenmitglied des Internationalen
Olympischen Komitees. 

Der Ehrenbürger von Essen und Kiel, dreifache Ehrendoktor (u. a. 
der Ruhr-Uni für sein „Wirken für Wissenschaft und Bildung im 
Ruhrgebiet“) sowie Träger des Bundesverdienstkreuzes, des Leo-
Baeck-Preises und der Leibniz-Medaille zählt auf vielen Gebieten 
zu den prägenden Figuren der deutschen Nachkriegsgeschichte.

Berthold Beitz, Kuratoriumsvorsitzender der Alfried-Krupp-von-Bohlen-und- 
Halbach-Stiftung, und Hartwig Fischer (r.), Direktor des Museums Folkwang, 
schauen sich den ersten Preisträgerentwurf für einen Museumsneubau in Essen 
an (Aufnahme 2007). Der britische Stararchitekt David Chipperfield soll das neue 
Museum Folkwang in Essen bauen. Der Neubau, für den die Krupp-Stiftung als 
alleiniger Geldgeber 55 Millionen Euro zur Verfügung stellt, soll 2010 fertig sein. 

Vor Beginn der ersten Sitzung des Kuratoriums der RUHR.2010 im November 2007 in  
Essen betrachten Berthold Beitz und Fritz Pleitgen, Vorsitzender der Geschäftsführung  
RUHR.2010, eine Tafel mit dem Logo der RUHR.2010.

Bild oben: Gartenansicht der Villa Hügel in Essen-Bredeney. Die Villa Hügel ist das 
ehemalige Wohnhaus der Industriellenfamilie Krupp, das 1873 fertiggestellt wurde.

Bild Mitte: Blick in den Garten- oder Gobelinsaal in der Villa Hügel. Seit 1953 finden in 
dem ehemaligen Wohn- und Repräsentationsgebäude regelmäßig Kunstausstellungen  
und klassische Kammerkonzerte statt.

Bild unten: „Villa Hügel zeigt Folkwang“: eine Besucherin zwischen dem Bild „Der 
Seerosenteich“ von Claude Monet und der Bronze „Eva“ von Auguste Rodin. Vom 
12. Juni 2008 bis zum 31. August 2009 sind in dem ehemaligen Wohnsitz der Familie 
Krupp mehr als 120 ausgewählte Arbeiten aus der Sammlung des Museum Folkwang 
zu sehen.

DIe VIlla hügel Der letzte patrIarch
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Die Würde der Europäischen Kulturhauptstadt 2010 teilen sich Essen 
und das Ruhrgebiet mit der Bosporus-Metropole Istanbul und der 
südungarischen Stadt Pécs. Als Vertreter eines Nicht-EU-Landes 
konnte Istanbul, das sich auf zwei Kontinente verteilt, als „Brücke 
zwischen Europa und dem Orient“ überzeugen. Auf satte 3000 Jahre 
Geschichte blickt die in früheren Zeiten Byzanz und Konstantinopel 
(kurzzeitig auch Neu-Rom) genannte Megacity, in der etwa zwölf 
Millionen Menschen leben, zurück. Drei Imperien wurden aus ihr be-
herrscht, was sich an zahlreichen, zum Teil antiken Baudenkmälern 
noch heute ablesen lässt. Die pittoreske Altstadt gehört seit 1985 
zum UNESCO-Weltkulturerbe. Eine Vielzahl an Museen, von denen 
die Hagia Sophia das bekannteste ist, gewährt dem Besucher Ein-
blicke in die schier unüberschaubare Geschichte der Partnerstadt 
Berlins und Kölns. Zudem findet man am Bosporus die wichtigsten 
Werke der türkischen bildenden Kunst. Auch das weitere kulturelle 
Leben spiegelt die Lage Istanbuls an der Schnittstelle der Kulturen 
und Religionen wider. Hier treffen und trafen von jeher die schroffsten 
Gegensätze aufeinander, was sich in faszinierender Vielfalt ausdrückt.

Für seine mediterrane Atmosphäre ist das nahe der kroatischen 
Grenze gelegene Pécs (deutscher Name: Fünfkirchen) bekannt. 
Die nach Budapest zweitwichtigste Kulturmetropole Ungarns, am 
Fuße und an den Hängen des Mecsek-Gebirges gelegen, beher-
bergt die älteste Universität des Landes. Daneben kann Pécs mit 
spätrömischen Friedhofsanlagen und frühchristlichen Grabkam-
mern ebenfalls ein von der UNESCO zum Weltkulturerbe erklärtes 
Denkmal vorweisen. Doch auch darüber hinaus bietet die lange 
Zeit vom Weinbau geprägte Stadt angesichts ihrer lediglich rund 
160.000 Einwohner ein beeindruckendes kulturelles Leben. Muse-
en, Galerien, Theater und Baudenkmäler aus verschiedenen Zeiten 
locken die Besucher, zudem sorgen regelmäßig Festivals für regen 
Betrieb auf den Straßen und Plätzen, so das große Theatertref-
fen, der Rockmarathon und die Internationale Kulturwoche. Aber 
auch abseits von Festivitäten lädt die charmante Altstadt jederzeit 
zu einem architektonischen Spaziergang ein – nicht umsonst be-
zeichnete der türkische Sultan Suleiman II. die Partnerstadt des 
nahe Stuttgart gelegenen Fellbachs als „Paradies auf Erden“.

Eine Stadt zwischen Orient und Okzident: Blick in die belebten Straßen Istan-
buls. Am 12. April 2006 wurde Istanbul ebenso zur Europäischen Kulturhaupt-
stadt 2010 gewählt wie Pécs in Ungarn und Essen für das Ruhrgebiet. 

Blick auf die Pfarrkirche St. Maria, eine ehemalige Moschee, am Szechenyi Platz in  
Pécs. Von 1543 bis 1686 stand die ungarische Stadt unter osmanischer Herrschaft.  
Noch heute leben in dieser historisch reizvollen Stadt unterschiedlichste ethnische  
Minderheiten zusammen.

Istanbul unD pécs – KulturhauptstäDte europas 2010

Alpen: Der „Alpener Kulturpfad“ bringt in der idyllischen Gemeinde die  
Kunst näher an den Bürger und zieht sich wie ein roter Faden durchs 
Ortsgebiet. Hier veröffentlichen Künstler in verschiedensten Formen und  
Farben ihre Werke. Erholungswälder, ein archäologischer Park, Rad- 
und Wanderwege werden zum passenden Gegenpol für jedermann. 
Bergkamen: Bekannt wurde die Bergbaustadt zwischen Dortmund 
und Hamm durch die seinerzeit größte Schachtanlage Europas. Mitt-
lerweile hat Bergkamen der Strukturwandel gepackt: Von mediterra-
nem Feeling für Sportbootfahrer bis hin zum Stadtmuseum für Kultur-
begeisterte ist das Freizeitangebot hier breit gefächert und bietet für 
jeden Unternehmungslustigen den richtigen Zeitvertreib. 
Bochum: Bochum, „wo das Herz noch zählt“. Dieser Meinung ist 
nicht nur Herbert Grönemeyer! Sowohl die große Bedeutung des 
Kohlebergbaus und der Stahlindustrie im letzten Jahrhundert als auch 
die unzähligen Museen, Cafés, Musicals und Events in der heutigen 
Zeit – und natürlich  der VfL Bochum seit 1848 – machen diese Stadt 
zu etwas Besonderem. 
Bönen: Die Gemeinde zwischen dem Ruhrgebiet und dem Münster- 
und Sauerland liegt in einem Gebiet, das bereits im 1. Jahrhundert 
n. Chr. besiedelt wurde. Besonders im letzten Jahrhundert sind die 
Bevölkerungszahlen in die Höhe geschnellt und auch der strukturelle 
Wandel nahm seinen Lauf.  Das alte Zechengelände wich einer Teich-
anlage und die charakteristische Turmwindmühle wurde zu einem 
Kulturzentrum, in dem die Volkshochschule untergebracht ist. 
Bottrop: Bottrop entwickelte sich vom „größten Dorf Preußens“ zur 
Bergbau- und Industriestadt. Heute ist das Stadtbild geteilt: Über die 
Hälfte des Gebiets besteht aus Wäldern, Parks, der Kirchheller Heide 
und den Postwegmooren. Der andere Teil ist geprägt von Industrie, 
bunten Märkten, Festen und einem reichen Angebot an Boutiquen 
und kleinen Geschäften. Und nicht zu vergessen: das Alpincenter und 
der Movie Park Germany.  
Breckerfeld: Die Hansestadt ist Mitglied des Westfälischen Hanse-
bundes. Außerdem hat das weit verzweigte Netz an Wanderwegen 
dazu beigetragen, dass Breckerfeld zu einem „staatlich anerkannten 
Erholungsort“ erklärt wurde. Die idyllische, kleinste Stadt des Ennepe-
Ruhr-Kreises ist besonders bei den „Großstädtern“ des Ballungsrau-
mes sehr beliebt. 
Castrop-Rauxel: Die Europastadt Castrop-Rauxel beschloss bereits 
1949 die erste Partnerschaft mit einer europäischen Stadt, Wakefield 
in Großbritannien. Seitdem sind noch weitere 5 Städte hinzugekom-
men! Außerdem zeigt die Stadt auch in kultureller Hinsicht unter-
schiedliche Gesichter: eine stählerne Sonnenuhr für die Industrie; 
Schlösser und Adelssitze zeugen von einer glorreichen Vergangen-
heit; Kirchen und Märkte runden das Stadtbild malerisch ab. 
Datteln: Datteln verkörpert seinen Leitspruch „Leben am Wasser“ 
voll und ganz, denn 17 Kilometer Kanäle und ein großes Angebot an 
Wassersportarten bestimmen hier den Alltag. Aber auch Kabarett, 
Konzerte, Theater, Comedy und Varieté sowie viele Shoppingmög-
lichkeiten machen das Kulturpaket für Jung und Alt komplett. 
Dinslaken: Die „Stadt im Grünen“ ist eine beliebte Anlaufstelle für 
alle Erholungsbedürftigen, die sich nach ein paar Stunden fernab der 
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Bild oben: Erholung, Natur und Geschichte in Dinslaken: Die Turm windmühle 
Hiesfeld aus dem Jahr 1822 steht in dem Dinslaker Stadtteil Hiesfeld.

Bild links: Einzigartige Motive finden sich überall im Ruhrgebiet: Eine Malerin skiz-
ziert auf ihrer Staffelei den historischen Zechenturm Königsborn III/ IV in Bönen.

Bild rechts: Die Sprengung des Förder turms von Schacht 1 des 2001 stillgeleg-
ten Steinkohlenbergwerks Haus Aden in Bergkamen im Jahr 2005. Das ehe malige 
Betriebsgelände der Zeche bietet Platz für Wohnungen und ein Gewerbegebiet.




